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JAHRESSCHWERPUNKTE 2026Die landuni 2025 bis 2027
Mit der landuni 2.0 beginnt eine neue Phase: 
Während der Fokus der ersten landuni-Phase 
vor allem den Leerstand Schloss Drosendorf als 
Ort für universitäres Forschen, Lehren und Ler-
nen am Land reaktivierte, geht die landuni 2.0 
einen entscheidenden Schritt weiter: Drosendorf 
bleibt der physische Ankerpunkt, die Forschung 
wird jedoch mit Projekten wie dem Mobilitätsla-
bor land.mobil:LAB auf ganz NÖ ausgeweitet. 
Weiters wurden Jahresschwerpunktthemen ent-
wickelt, um Personen, Organisationen und Inte-
ressierte ein einfacheres Anknüpfen zu ermögli-
chen. Basierend auf diesen Themen möchten wir 
euch zeigen, was das für den ländlichen Raum 
bedeutet, und holen spannende Impulse rein.
Die bearbeiteten ländlichen Räume werden 

als Reallabore verstanden: als Experimentier-
feld für Innovation, Nachhaltigkeit und neue 
Formen des Zusammenlebens. Forschung und 
Lehre rücken noch stärker zusammen, regionale 
Akteur:innen werden aktiv eingebunden, Wissen 
fließt in beide Richtungen – von der Universität 
in die Region und umgekehrt.
Neu ist auch die interdisziplinäre und internati-
onale Öffnung: Kooperationen mit Hochschulen 
in Österreich und Europa, Citizen-Science-For-
mate und ein mobiles land:LAB, das Forschung 
direkt in Dörfer und Gemeinden bringt.
Die landuni 2.0 macht sichtbar, wie Wissen-
schaft und Gesellschaft gemeinsam, nicht nur in 
der Stadt sondern auch am Land, neue Pers-
pektiven entwickeln.

Wie bauen und gestalten wir unsere Um-
welt künftig im ländlichen Raum? Ins-
besonderne: Wie bauen wir sie um? Mit 
diesen Fragen beschäftigen sich Lehren-
de, Studierende und Forschende an der 
landuni im Jahr 2026 und rücken drei 
eng miteinander verbundene Themen in 
den Mittelpunkt: Bau- und Umbaukultur, 
Landschaft und Klima.

Baukultur meint dabei mehr als das Er-
richten neuer Gebäude. Es geht um den 
bewussten Umgang mit dem, was bereits 
vorhanden ist, um das Weiterbauen im 
Bestand und um die Qualität unserer 
gebauten Umwelt. Gerade im ländlichen 

Raum stellt sich die Frage, wie bestehen-
de Strukturen erhalten, angepasst und 
sinnvoll weitergenutzt werden können.

Gleichzeitig rücken Landschaft und Kli-
ma stärker in den Fokus. Fragen des Um-
gangs mit Boden, Freiräumen und Res-
sourcen werden immer drängender und 
beeinflussen direkt, wie wir unsere Umge-
bung nutzen und gestalten.
Im aktuellen Sommersemester werden 
diese Themen nicht nur in der Lehre be-
handelt, sondern auch im Rahmen öffent-
licher Veranstaltungen gemeinsam mit 
Aktuer*innen aus der Region diskutiert 
und weiterentwickelt.

IMPULSE
FÜR
LÄNDLICHE

RÄUME

NEUE

Der Raum_Wagen, Foto: © Vic Gabriel, Bearbeitung: © landuni-Team
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In der 2. Phase der landuni wird der Fokus von Drosendorf auf ganz Niederösterreich und 
die Vernetzung zu Themen ländlicher Räume angestrebt. Die landuni breitet sich aus: Was in 
Drosendorf begann, nimmt seinen Weg in die Region.

Diese Karte gibt einen Überblick, in welchen Gemeinden und mit welchen Akteur*innen die 
landuni als Impulsgeber mit Lehrveranstaltungen aktiv war bzw. Kontakt hatte (ohne Anspruch 
auf Vollständigkeit).
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– Gemeinde Drosendorf-Zissersdorf
– Mella Waldstein (Drosendorf)
– Clemens Pultar (Wolfsbach)
– Erich Kerschbaumer

(Raabs a.d. Thaya)
– Zukunftsraum Thayaland
– die Textilfabrik
– FRAU iDA
– NÖ Dorf- und Stadterneuerung
– Siglinde Lang,

B. f. künstl.-wissenschaftl. Praxis
– New Design University/ St. Pölten
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– Technische Univ. 

Brünn (Tschechien)
– Nationale Technische 

Univ. Liviv (Ukraine) 
– Univ. Saga (Japan)
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 Editorial

DIE REDAKTION 
 

Mit der aktuellen Ausgabe der landuni.post zeigt sich die landuni in einer Phase der Weiter-
entwicklung: Ausgehend vom Standort Drosendorf entstehen zunehmend Verbindungen in die 
Region und darüber hinaus. Projekte, Kooperationen und Lehrveranstaltungen greifen inein-
ander und machen den ländlichen Raum zu einem gemeinsamen Arbeits- und Erfahrungsfeld. 

Inhaltlich rücken dabei die Jahresschwerpunkte 2026 — Bau- und Umbaukultur, Landschaft 
und Klima — in den Fokus. Sie lenken den Blick auf den Umgang mit dem Bestand, auf die 
Qualität unserer gebauten Umwelt und auf die Frage, wie wir mit natürlichen Ressourcen und 
Freiräumen verantwortungsvoll umgehen.

Die Beiträge dieser Ausgabe geben Einblick in unterschiedliche Herangehensweisen: vom ex-
perimentellen Arbeiten über forschende Praxis bis hin zu neuen Formen der Zusammenarbeit 
vor Ort. So entsteht ein Bild der landuni als offenes Gefüge, das sich stetig weiterentwickelt — 
getragen von Austausch, Anwendung und dem gemeinsamen Interesse, den ländlichen Raum 
aktiv mitzugestalten.

Wir wünschen euch viel Spaß beim Lesen! 

... stellen wir die Themen Baukultur, Landschaft und Klima in den Fokus.

DIESES MAL IN DER landuni·post
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Mit dem Schloss und der 
Region im Austausch
WAS SICH IM WINTERSEMESTER 2025/2026 AN DER landuni GETAN HAT

Im Zentrum des vergangenen Wintersemes-
ters standen wie schon im Sommersemester 
die Jahresschwerpunktsthemen der landuni: 
Daseinsvorsorge, Mobilität und Digitalisie-
rung bildeten dabei den inhaltlichen Rahmen 
und zeigten sich vor allem im Zusammenspiel 
im Alltag.

Eine Besonderheit dieses Semesters war die 
erste Lehrveranstaltung aus der Informatik 
an der landuni. Im Rahmen einer Intensiv-
übungsgruppe arbeiteten Studierende eine 
Woche lang gemeinsam im Schloss Drosen-
dorf und setzten sich dort intensiv mit den 
Inhalten ihres Studiums auseinander. Dabei 
ging es nicht nur um technische Fähigkeiten, 
sondern auch um ein grundlegendes Ver-
ständnis von Informatik als Disziplin. Fragen 
nach Verantwortung, nach Arbeitsweisen 
und nach der Rolle digitaler Technologi-
en im ländlichen Raum wurden ebenso Teil 
der Auseinandersetzung. Die gemeinsame 
Zeit vor Ort schuf einen Rahmen, in dem 

Lernen anders stattfinden konnte als im üb-
lichen Universitätsalltag. Projekte wurden 
entwickelt, weitergedacht und am Ende der 
Woche auch öffentlich präsentiert. Dadurch 
entstand ein direkter Austausch mit der Re-
gion, der zeigte, wie greifbar und vielfältig 
Informatik sein kann.

Gleichzeitig richtete sich der Blick auch auf 
den eigenen Standort der landuni, die ehe-
malige Taverne im Schloss Drosendorf. In ei-
ner Lehrveranstaltung wurde hier direkt am 
Bestand gearbeitet. Der Raum wurde unter-
sucht, hinterfragt und als Ausgangspunkt für 
neue Überlegungen genutzt. Entwerfen be-
deutete in diesem Zusammenhang vor allem, 
vorhandene Qualitäten sichtbar zu machen 
und weiterzuentwickeln, anstatt etwas völlig 
Neues zu schaffen.

Die in dieser Ausgabe vorgestellten Diplom-
arbeiten knüpfen an diese Form des Arbei-
tens an. Sie zeigen, wie intensiv sich Studie-

rende mit konkreten Orten beschäftigen und 
wie unterschiedlich die Zugänge sein können. 
Analysen, Beobachtungen und Entwürfe 
greifen ineinander und machen deutlich, dass 
ländliche Räume nicht nur untersucht, son-
dern aktiv mitgestaltet werden.

Ergänzt werden diese Einblicke durch das 
Interview mit Elisabeth Leitner und Alois 
Humer. Es erweitert die Perspektive über die 
einzelnen Projekte hinaus und verortet die 
behandelten Themen in einem größeren Zu-
sammenhang. Fragen nach strukturellen Ver-
änderungen, nach Herausforderungen und 
nach zukünftigen Handlungsspielräumen im 
ländlichen Raum treten dabei in den Vorder-
grund.

Ein weiteres Thema des Semesters war Co- 
Working im ländlichen Raum. In einer Veran-
staltung wurde gemeinsam darüber nachge-
dacht, welche Rolle solche Orte einnehmen 
können und unter welchen Bedingungen sie 

funktionieren. Im Vordergrund stand dabei 
weniger ein fertiges Modell als vielmehr die 
Frage, wie sich neue Formen des Arbeitens 
aus den jeweiligen lokalen Gegebenheiten 
heraus entwickeln lassen.

Was sich durch die Beiträge dieser Ausgabe 
zieht, ist ein gemeinsamer Zugang. Gearbei-
tet wird mit dem, was vorhanden ist, räum-
lich, sozial und organisatorisch. Viele Prozes-
se bleiben offen, entwickeln sich weiter und 
gewinnen gerade durch das Ausprobieren 
und Weiterdenken an Qualität.

Diese landuni.post gibt Einblick in diese Ar-
beitsweise. Sie zeigt, woran im vergangenen 
Semester gearbeitet wurde, und macht sicht-
bar, wie sich die landuni als Ort des Lernens, 
des Austauschs und der Anwendung von 
planerischen Methoden im ländlichen Raum 
weiterentwickelt.

Vom landuni-Team

Im Fokus stand die Schloss-Taverne, 
die nach langem Leerstand behut-
sam als sozialer Raum wiederbelebt 
werden sollte. Durch einfache Ein-
griffe und die Nutzung vorhandener 

Im Rahmen unseres Angebots an 
Bachelor-, Master-Studierende und 
Doktorand*innen für selbstorgani-
sierte Schreib.Retreats verbrachte 
eine Gruppe von acht Interessierten 

Die Studierenden wurden bei The-
menwahl, Forschungsfrage und 
wissenschaftlichem Schreiben un-
terstützt, während ihr Fortschritt 
gemeinsam reflektiert wurde. Ziel 

Die Lehrveranstaltung vermittelte 
zentrale Denkweisen der Informa-
tik und befähigte Studierende, In-
halte kritisch zu reflektieren sowie 
Problemlösungen zu bewerten. Sie 

Materialien entstanden neue räum-
liche Konzepte. Die Arbeit erfolgte 
mit Skizzen und Modellen und wur-
de durch einen  Filmabend ergänzt.

 S. 6

fast eine Woche im Schloss Drosen-
dorf, um sich in dem entschleunig-
ten Umfeld und fern von Ablenkung 
ganz dem Schreiben und Entwerfen 
widmen zu können.

war die Begleitung bei der Erstel-
lung eines wissenschaftlichen Textes 
sowie der Austausch in der Grup-
pe und optionale Unterstützung für 
Tagungen.

war in Kapiteln mit Vorlesungen, 
Online-Materialien und Expert:in-
nen-Panels gegliedert und wurde 
durch Workshops, Projekte und 
Gruppenarbeit ergänzt.   S. 5
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Raum_Geschichten  
IN UND ÜBER GARS AM KAMP

Die Lehrveranstaltung steht für transdiszip-
linäre Lehre, die Forschung, kulturelle Praxis 
und kreative Methoden verbindet. Sie öffnet 
den Blick der Studierenden auf Raum als kul-
turelles, erzähltes Phänomen und nicht nur als 
planungs- oder administrationsbezogenen Ge-
genstand. Die zentrale Idee dahinter ist: Raum 
wird nicht nur gebaut oder geplant, sondern 
erzählt, gespürt und erfahren.
In der Raumplanung werden Raumbilder 
in Wort und Bild beschrieben und erzeugen 
entsprechende Zukunftsbilder in den Köpfen 
der Menschen. In jeder Geschichte, in jedem 
Roman spielen sich Ereignisse im Raum ab 
und lassen Bilder in den Köpfen der Leser*in-
nen entstehen. Was liegt also näher, als dass 
sich Raumplaner*innen als Erzähler*innen 
versuchen, um die Vorteile beider Zugänge 
zu verknüpfen.

Im Rahmen der Lehrveranstaltung „Raumge-
schichten — jetzt und dann“ verfassten zehn 
Masterstudierende der Raumplanung unter-
schiedliche Texte in und über Gars am Kamp 
im Waldviertel. Anders als typische raumpla-
nerische Seminare, die auf quantitativen Me-
thoden, auf Kartierung oder normative Theo-
rien fokussieren, setzt die Lehrveranstaltung 
„Raumgeschichten“ auf qualitative, narrative 
Zugänge zu Raum: Studierende reisten von 
29. Mai bis 1. Juni 2025 in den niederösterreichi-
schen Ort Gars am Kamp, um den Raum nicht 
nur zu analysieren, sondern literarisch zu erfas-
sen: durch Beobachtungen, Spaziergänge, Per-
spektivenwechsel und kreatives Schreiben. Ziel 
war es, Raum als kulturellen Bedeutungsträger 
zu begreifen — nicht nur als statische Fläche 
oder abstrahierte Karte, sondern als Erfahrung, 
Kultur, Geschichte und erzählte Welt.

Der methodische Horizont bezieht sich dabei 
auf Konzepte wie die „dichte Beschreibung“ 
(vgl. Clifford Geertz: Dichte ethnografische 
Beschreibungen), und qualitative Beobach-
tung (vgl. Lucius Burckhardt: Spaziergangs-
wissenschaft) und die narrative Erzählung 
(vgl. Michael Niehaus: Erzähltheorie und Er-
zähltechniken) sowie auf zahlreiche Beispiele 
aus Literatur (z.B. Marlen Haushofer, Michail 
Ossorgin, Josef Winkler u.a.) und Dokumen-
tarfilm (z.B. Hartmut Bitomsky u.a.) als Ana-
lysewerkzeuge nutzt. Die Lehrveranstaltung 
verknüpft damit raumplanerische Fragestel-
lungen mit literarischer Wahrnehmung — und 
macht so Raum zum erzählten und reflektier-
ten Gegenstand.

Ausgangspunkt bildeten passende Raum-
beschreibungen bekannter Autor*innen, die 
gemeinsam analysiert und diskutiert wurden. 
Die Beispiele von Räumen und Orten kamen 
aus sehr unterschiedlichen Arten der Literatur 
(z. B. Belletristik, Comic, Blogs, ...) und bilde-
ten die Grundlage für mögliche Rückschlüsse 
und Lessons Learned für Planung bzw. Pla-
nungspraxis.

Folgende Fragen wurden aus unterschiedli-
chen Perspektiven beleuchtet:

•	 Wie erzählen Schriftsteller*innen Raum? 
•	 Was ist relevant, was wird verdichtet, kurz: 

worauf kommt es an? Wo zerstört eine zu 
blumige Raumbeschreibung die Vorstel-
lung? Wann erzeugen die Texte Bilder im 
Kopf bei den Lesenden? 

•	 Was passiert in den Köpfen? Wie kon- 
struiert das Gehirn eine Raumvorstellung? 
Was sind die Eckpunkte? 

•	 Wie bewegt sich eine Handlung im Raum? 
Was fordert der Raum von den Figuren? 

Raum ist in literarischen Texten nicht nur 
Ort der Handlung, sondern auch kulturel-
ler Bedeutungsträger. Kulturelle Normen 
und Werte, Ästhetik und Gestaltungsprin-
zipien finden im literarischen Raum eine 
konkret anschauliche Form; umgekehrt ha-
ben literarische Räume auch Einfluss auf 
Raumentscheidungen bzw. beeinflussen sie 
Planungsprozesse. Räume werden durch 
Handlungen erfassbar. Deren literarische 
Herangehensweise und Analyse ermöglicht 
es uns, verschiedene Wahrnehmungsmuster 
und Beschreibungsformen zu untersuchen. 
Von besonderem Interesse ist dabei, wie so-
ziale, kulturelle und ästhetische Konzepte im 
Raum verhandelt und dargestellt werden.

Diese literarischen Raumkonzepte können 
wertvolle Impulse für die praktische Pla-
nungsarbeit liefern und neue Perspektiven 
auf die Gestaltung realer Räume eröffnen. 
Die Untersuchung dieser Zusammenhänge 
verspricht nicht nur neue Erkenntnisse über 
die literarische Raumdarstellung, sondern 
auch praktische Anwendungsmöglichkeiten 
für die Stadtplanung und Raumgestaltung. 
Dabei steht die Frage im Mittelpunkt, wel-
che konkreten Lehren aus den literarischen 
Raumbeschreibungen für die Planungspra-
xis gezogen werden können.

Eine Auswahl der entstandenen Geschichten 
ist in der Publikation „Raum_Geschichten“ 
(2025) dokumentiert, damit das Seminar-
ergebnis dauerhaft zugänglich bleibt. Die 
Geschichten spielen an unterschiedlichen 

Orten von Gars am Kamp. Am Hauptplatz, 
dem Bahnhof, der Burg, dem Freibad, dem 
Kloster und den Wegen dazwischen wer-
den in dichten Beschreibungen erzählt. Die 
Kurzgeschichten spielen aber auch an an-
deren Orten. Die Figuren spielen dabei in 
der Vergangenheit, der Gegenwart und in 
der Zukunft. 

Viel Spaß beim Schmökern!

Die Informatik war da! 
EIN SPIELERISCHER ZUGANG ZUR INFORMATIK IM SCHLOSS DROSENDORF

Die Lehrveranstaltung „Denkweisen der In-
formatik“ vermittelte einen Überblick über 
zentrale Arbeits- und Denkweisen der In-
formatik und verstand sich als Einführung 
in eine angewandte Wissenschaftstheorie. 
Ziel war es, Studierende zu befähigen, In-
halte und Prioritäten des Informatikstudi-
ums kritisch zu reflektieren, unterschiedliche 
Problemlösungsansätze zu erkennen und 
deren Eignung für verschiedene Fragestel-
lungen zu beurteilen. Zudem sollten sie die 
Bedeutung von kritischem Denken bei der 
Gestaltung technischer Systeme verstehen 
lernen und fundierte Fragen zu Inhalten 
und Vorgehensweisen der Informatik for-
mulieren können.
	  
Wenn ihr — die Leser*innen der landuni.post 

— an Informatik denkt, denkt ihr vielleicht 
an dunkle Räume, flackernde Bildschirme 
und grüne Zeichen, die wie ein Wasserfall 
vom oberen Bildschirmrand fallen. Und auch 
wenn ihr „Matrix“ nie bewusst gesehen habt, 
finden sich viele Stereotypen zu Informati-
ker*innen in der gesellschaftlichen Wahr-
nehmung weit verbreitet wieder. Dass Infor-
matik weit mehr ist — nämlich ein buntes 
Spektrum an Perspektiven, Methoden und 
kreativen Zugängen — zeigt die Lehrver-
anstaltung Denkweisen der Informatik, die 
für alle Studierenden im Bachelorstudium 
der Informatik verpflichtend ist. In diesem 
Wintersemester hat erstmals eine Gruppe 
an jungen Studierenden das Angebot der 
landuni genutzt, um im Zuge einer Inten-
sivübungsgruppe die Inhalte des Semesters 
nicht in wöchentlichen Gruppen-Workshops, 
sondern gebündelt innerhalb einer Woche 
im Schloss Drosendorf zu erarbeiten.

Damit war diese Gruppe die erste, die die 
Fakultät der Informatik in das Schloss Dro-
sendorf gebracht hat. Dort konnten die Stu-
dierenden eine ganze Woche gemeinsam 
lernen, arbeiten und natürlich auch viel erle-
ben. Für viele von uns war es nicht nur eine 
besondere Form des Lernens, sondern auch 
ein Einblick in die Möglichkeiten interdiszipli-
närer Zusammenarbeit und in die Frage, wie 
Digitalisierung ländliche Räume gestaltet.

Was wir in der LVA eigentlich lernen
Die Lehrveranstaltung „Denkweisen der In-
formatik“ verfolgt ein klares Ziel: Studierende 
sollen ein grundlegendes Verständnis dafür 
entwickeln, wie vielfältig Informatik als Wis-
senschaft und Berufsfeld ist. Es geht nicht nur 
darum, Algorithmen zu verstehen oder Soft-
ware zu entwickeln, sondern auch darum, die 

eigenen Denk- und Arbeitsweisen zu reflektie-
ren. Und nicht zuletzt sich der Verantwortung 
bewusst zu werden, die wir Techniker*innen 
für unsere Arbeit übernehmen.

Die LVA selbst kombiniert die klassischen 
Vorlesungen mit Übungen in Kleingrup-
pen, studierendengeführte Workshops und 
Paneldiskussionen mit Expert*innen. Auch 
Brettspiele — die speziell für die Themen 
entwickelt wurden — werden gemeinsam ge-
spielt und vertiefen das Verständnis. Dieser 
bunte Mix ermöglicht es, theoretisch gelern-
te Inhalte unmittelbar praktisch anzuwenden. 
Die Studierenden lernen, wie man Probleme 
strukturiert, wie man technische Lösungen 
entwirft und wie man im Team zu nachhaltig 
sinnvollen Ergebnissen kommt.

Für unsere Intensivübungsgruppe bedeutete 
das: gut vorbereitet anreisen, gemeinsam ar-
beiten, sich gegenseitig unterstützen und in 
kurzer Zeit viel schaffen. Die Woche in Dro-
sendorf war dafür der ideale Rahmen.

Eine Woche im Schloss — Lernen in 
einer eindrucksvollen Umgebung
Das Schloss Drosendorf liegt hoch über der 
Thaya, die Stadt selbst ist umringt von einer 
mächtigen Stadtmauer. Die Lehrveranstal-
tung fand in einem Mix aus studierendenge-
leiteten Workshops, gemeinsamen Reflexi-
onsrunden und viel praktischer Projektarbeit 
statt. Die Atmosphäre war dabei natürlich 
eine ganz andere als im klassischen Semi-
narraum: Statt zwischen dem Audimax und 
den Seminarräumen zu pendeln, bewegten 
wir uns zwischen im rießigen Schloss, von 
der Taverne (die wir empfehlen!) zu den 
schönen Salons bis hin zum Schlossgarten — 
immer auf der Suche nach neuen Ecken 
und versteckten Schätzen. Diese intensive 
gemeinsame Zeit führte dazu, dass Ideen 
und auch Diskussionen nicht nach einer Ein-
heit endeten, sondern weitergeführt wurden. 
Es gab Raum und auch Zeit zu reflektie-
ren, über die Inhalte und auch das Leben 
nachzudenken und sich auszutauschen. Bis 
spät in die Nacht saßen Grüppchen am La-
gerfeuer oder am Küchentisch, gemeinsame 
Ideen wurden beim Frühstück weitergespon-
nen, beim Kochen vertieft und bei Spazier-
gängen um die Stadt neu reflektiert.

Die Projekte — von Robotern und 
Retro-Spielen
Das Herzstück der Woche waren die Pro-
jekte, die unsere Studierenden in Gruppen 
entwickelt haben und am Ende der Woche 

bei einem öffentlichen Event den neugieri-
gen Drosendorfer*innen in der Schlosstaver-
ne präsentieren konnten. Die Studierenden 
hatten ihre Ideen bereits vorab eingereicht 
und sich zu Teams zusammengefunden, 
sodass der Einstieg in die Arbeit vor Ort 
nahtlos gelang.

Die Bandbreite der Projekte zeigte ein-
drucksvoll, wie unterschiedlich und kreativ 
Informatik gedacht werden kann:

•	 Eine App für gemeinsames Sporteln: 
Ein Team entwickelte eine Anwendung, 
die es leichter macht, gemeinsame 
sportliche Aktivitäten zu koordinieren 
und spontane Trainingsgruppen zu bil-
den: https://match-up.at

•	 Roboter im Wettlauf: Zwei verschiede-
ne Technologien der Roboterfortbewe-
gung wurden gegeneinander getestet, 
Sphero gegen Mars Rover, inklusive 
spannender Rennen und viel Tinkering.

•	 „Künstliche Intelligenz“ zur Mustererken-
nung: Eine Gruppe beschäftigte sich 
mit einer Challenge zur Mustererken-
nung und brachte uns die Entwicklung 
von eigenen KI-Algorithmen näher:  
https://arcprize.org/arc-agi/2

•	 Retro-Gaming mit alter Hardware: 
Aus alten Computern wurde eine Re-
tro-Konsole gebastelt und nicht wenig 
gespielt. So lernt man nicht nur über 
Mario Kart, sondern unabsichtlich auch 
viel über die Grundlagen von Hard- 
und Software.

Diese Vielfalt macht schon deutlich, wie 
bunt das Feld der Informatik ist — und wie 
viel Kreativität in unserer Disziplin steckt.

Lernen, Kochen, Spielen — Alltag in 
Drosendorf
Neben der intensiven Projektarbeit spielte 
auch das gemeinsame Leben eine große 
Rolle. Gekocht wurde gemeinsam in der Se-
minarküche. Das Kochen wurde schnell zu 
einem sozialen Fixpunkt: Zwischen Schnei-
debrett und Herd entstanden Gespräche 
über Studienpläne, Zukunftsvisionen und 
die Frage, wie Digitalisierung und Techno-
logien ländliche Regionen stärken können.

Auch die Abende hatten ihren eigenen 
Rhythmus. Ein informatischer Brettspiela-
bend brachte die Gruppe zusammen, und 
die „Geh-spräche“— Spaziergänge entlang 
der Stadtmauer — wurden zum beliebten 
Format, um Ideen zu vertiefen, einander

kennenzulernen oder einfach den Kopf frei-
zubekommen.

Show and Tell — mit den Leuten reden.
Am letzten Tag öffnete für uns und mit uns die 
Schlosstaverne ihre Türen für die neugierigen 
Menschen in Drosendorf. Beim gemeinsamen 
„Show and Tell“ konnten Interessierte die Pro-
jekte ausprobieren, viele Fragen stellen und mit 
den Studierenden ins Gespräch kommen. 

Dieser Austausch war für viele ein besonde-
rer Moment: Informatik wurde sichtbar, greif-
bar und verständlich – und gleichzeitig wurde 
deutlich, wie groß das Interesse an unserem 
Fachbereich auch außerhalb der Universität ist.

Was bleibt — mehr als eine Übung?
Für die Studierenden war die Intensivübungs-
gruppe nicht nur eine alternative Form der 
Lehre, sondern ein Erlebnis das, wie ein Stu-
dent es formuliert hat, „das Studium auf be-
sondere Weise ergänzt“. Die Woche zeigte, 
wie produktiv Lernen sein kann, wenn man 
Raum, Zeit und Gemeinschaft neu denkt.

Die Kooperation mit der landuni Drosendorf 
eröffnete neue Perspektiven auf die Verant-
wortung der Informatik sowohl im ländlichen 
Raum als auch in der breiteren Gesellschaft. 
Gleichzeitig stärkte die Woche den Zusam-
menhalt innerhalb der Studierendengruppe 
und schuf ein Umfeld, in dem Lernen nicht 
nur Pflicht war, sondern mit Praxisbezug be-
geistern konnte.

Viele von uns sind mit dem Gefühl zurückge-
kehrt, dass Informatik weit mehr ist als ein 
Studium — Informatik ist ein Handwerk, das 
junge Menschen befähigt, die Welt aktiv 
mitzugestalten.

Seminar „Fokus Raumplanung — Raumgeschichten 
— jetzt und dann“ 

Betreuung + Koordination:
Petra Hirschler, Reinhard Tötschinger
E280 Institut für Raumplanung, TU Wien; landuni

Petra Hirschler hat Raumplanung 
und Raumordnung an der TU Wien 
studiert. Sie forscht und lehrt am Insti-
tut für Raumplanung am Forschungs-
bereich Regionalplanung und Regio-
nalentwicklung der TU Wien. 
Foto: © Patricia Bermudez Botello

Einblicke in die Lehrveranstaltung, Fotos: © Petra Hirschler

Vorlesungsübung „Denkweisen der Informatik“
Betreuung + Koordination:
Peter Purgathofer, Stefan Szeider, Christopher Frauen-
berger, Michael Pollak, Naemi Luckner
E193 Institut für Visual Computing and Human-Centered 
Technology, TU Wien; landuni

Michael Pollak hat Informatik an 
der TU Wien studiert und sein Dok-
torat an der TU Graz im Team von 
Martin Ebner abgeschlossen. Er 
lehrt und forscht als Senior Lecturer 
am Institut für Human Computer In-
teraction der TU Wien.
Foto: © TU Wien

Gruppenfoto, Foto: © Lukas Schodl Workshop-Abend, Foto: © Felix WappelMario-Kart im Schlosshof, Foto: © Michael Pollak
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Schloss-Taverne  
Entwurfsübung zum Bauen im Bestand

Im Fokus des Entwerfens steht die Schloss-Ta-
verne, ein ehemals zentraler sozialer Treff-
punkt, der nach Jahren des Leerstands 
schrittweise neu belebt werden soll. Die im 
Kurs entstehenden Entwurfsprojekte liefern 
konkrete Impulse für ihre zukünftige Trans-
formation. Ziel ist es, das Bestehende nicht 
zu ersetzen, sondern durch einfache, geziel-
te Interventionen auf Basis einer genauen 
Bestandsanalyse neue räumliche und atmo-
sphärische Qualitäten zu entwickeln. Vor-
handene Materialien, Möbel und Fundstücke 
dienen als Ausgangspunkt für experimen-
telle Prototypen, temporäre Installationen 
und neue Nutzungskonzepte für Innen- und 
Außenräume. Als Inspiration dienen Metho-
den aus Film und Performance, insbesondere 
aus dem Bereich der Szenografie. Gearbei-
tet wird bewusst analog, also ohne digita-
le Werkzeuge. Das einwöchige Arbeiten im 
Schloss bot dafür einen Rückzugsort fern vom 
Alltag. Ergänzt wurde das Programm durch 
einen gemeinsamen Filmabend mit eingela-
denen Gästen im Filmclub Drosendorf.

Die prominent am zentralen Hof des Schloss 
Drosendorf gelegene sogenannte Schloss-Ta-
verne etablierte sich in der Zeit der Nut-
zung durch die Landarbeiterkammer ab den 
1980er Jahren als geselliger Treffpunkt der 
örtlichen Nachbarschaft. In den letzten Jah-
ren stand sie meist leer. Dem wird nun schritt-
weise entgegengewirkt. Zuletzt temporär als 
Pop-up-Pizzeria genutzt, soll die Taverne län-
gerfristig wieder ein wichtiger sozialer und ku-
linarischer Treffpunkt für Drosendorf werden 
und als atmosphärisch neu programmierter 
Ort reaktiviert werden. Neben der wichtigen 
integrativen Funktion für den Ort selbst soll 
die neue Schloss-Taverne auch der Verpfle-
gung der Gäste des Hotels im Schloss die-
nen. Auf Wunsch des Schlossbetriebs wurden 
in Kooperation mit der landuni im Winterse-
mester 2025 kreative Konzepte und Ideen für 
die Nutzung und den zukünftigen Umbau der 
Schloss-Taverne entwickelt. Bei der Entwurfs-
übung „Schloss-Taverne“ der TU Wien (future 
lab) planten fünfzehn Student*innen bei ei-
nem ausgedehnten Workshop vor Ort konkre-
te neue Ideen für diese Aufgabe des Bauens im 
Bestand. Die Konzepte dienen nun als reale In- 
spirationen für die weiteren Überlegungen zur 
Transformation der Taverne.

Die Schloss-Taverne und ihre Umgebung
Das Schloss in seiner historischen Entwicklung, 
aber auch Gegenwart bildeten bei dieser 
Aufgabe Hintergrund und Referenzpunkt zu-
gleich. Das Schloss in seiner heutigen Gestalt 
ist durch eine Historie von außerordentlichen 
Umbauphasen geprägt. Bis zu einem großen 
Brand 1694 bewahrte es seinen burgartigen 
Charakter. Danach errichtete man es im 

Renaissance-Stil neu. Trotz des umfassenden 
Wiederaufbaus finden sich heute im Schloss 
zahlreiche Spolien und ältere Gebäudeteile 
wie etwa die gotische Schlosskapelle. Eine 
weitere Besonderheit stellte die Integration 
des Schlosses in die Konzeption der Stadt-
mauer dar. Die Drosendorfer Stadtmauer ist 
heute die einzige vollständig erhaltene mit-
telalterliche Stadtmauer in Österreich und 
umschließt die Altstadt über fast zwei Kilo-
meter. Ein Aquädukt als architektonisches 
Zitat verbindet das Plateau des Schlossparks 
mit dem Schlossareal und überspannt dabei 
den natürlichen Graben der Befestigungsan-
lage. Die Räumlichkeiten der Schloss-Taverne 
selbst sind vor allem auch durch die beste-
hende Gewölbedecke geprägt, die in ihrer 
architektonischen Präsenz stark durch die 
unterschiedlichen Einbauten des letzten Jahr-
hunderts kontrastiert wird.

Schlosserkundung
Bei dem einwöchigen Workshop und Aufent-
halt in den Räumlichkeiten der landuni stand 
eine subjektive Betrachtung des Kontextes 
am Anfang des Entwurfsprozesses. Die Über-
lagerung und Gleichzeitigkeit der Epochen 
im Schlossumfeld motivierten zu neuen und 
assoziativen Herangehensweisen. Das Schloss 
in seinem derzeitigen Zustand ist zwar einer-
seits historisch relevant und auch denkmal-
geschützt, bildet aber mit seiner Patina und 
den unterschiedlichen Interieurs Potential für 
kreative Intervention und Neues. Aufgabe für 
die Student*innen war es, ein persönliches 
Narrativ zu finden, das sich auf die kontex-
tuelle, historisch gewachsene Geschichte der 
spezifischen Situation der Schloss-Taverne 
beziehen sollte. 

Assoziative und narrative Methodik 
In den ersten Workshop-Tagen erkundeten wir 
das Schloss vom Dachboden bis zu den Kel-
lerräumen. Bei den Abendessen in der Taver-
ne lernten wir Mario Pailer, den Initiator der 
Pop-up Pizzeria, kennen. Er bekochte uns jeden 
Abend. Durch Gespräche mit Sophia Rieder 
und Kaspar Heidler, den Betreiber*innen des 
Gästehauses, veränderte sich unser Blick auf 
das Schlossleben. Wir entdeckten Feinheiten, 
die zunächst nicht sichtbar sind, und die Wahr-
nehmung schärfte sich. Die wechselnden Nut-
zungsperioden im Schloss zeigen deutlich die 
Herausforderungen im Umgang mit der bau-
lichen Substanz. Die Umsetzung adäquater 
Umbauideen stößt oft an finanzielle Grenzen.

Aus Erzählungen Informationen und genau-
en Beobachtungen entstand ein neues Bild, 
das bei den Student*innen zu neuen archi-
tektonischen Ideen führte. Eine erste Aufga-
be war es, ein subjektives Narrativ zu bilden, 
das Fund und Versatzstücke aus dem Schloss 

miteinschloss.  Insbesondere in dieser ersten 
Erkundungsphase entstanden poetische Text-
fragmente, die die konzeptionelle Basis zu 
den Entwurfsprojekten bilden.

Szenografische und performative 
Elemente als Entwurfsstrategie
Ein Filmabend mit Gästen aus dem Bereich 
Kunst & Performance (Laia Fabre) und 
Szenografie (Hannes Salat, Julia Oberndor-
finger) fand im lokalen Filmclub in Drosen-
dorf statt und begleitete den Workshop 
thematisch. Gezeigt wurden Filmausschnit-
ten, Fotos und Hintergrundinformationen, 
die den Prozess der Entwicklung von spezi-
fischen, besonders atmosphärischen Orten 
für Film und Performanz beleuchteten. Im 
Fokus stand das Arbeiten an und mit realen 
Locations versus Studioproduktion, die Integ-
ration von Fundstücken und Improvisation. In 
der anschließenden Diskussionsrunde mit den 
Künstler*innen lag der Fokus auf der Frage, 
ob das Ephemere in Szenografie, Film und 
Performanz auch gestalterische Inspiration 
für Architekt*innen und ganz konkret für die 
Schloss-Taverne sein könnte. Konzeptionell 
erprobte Praktiken sollten wichtige Inspira-
tionen für das architektonische Arbeiten lie-
fern. Der Filmabend war auch an Menschen 
aus Drosendorf adressiert und fungierte als 
Schnittstelle zwischen landuni-Workshop und 
dem Ort.

Interieurs und Einbauten
Interieurs und Einbauten aus unterschiedli-
chen Zeiten geben dem Schloss eine beson-
dere Atmosphäre: Interessant sind verzierte 
raumgreifende Holzeinbauten oder nach-
träglich, in Holzboxen eingebaute Bäder. Die 
Schloss-Taverne selbst verfügt über einen 
voluminösen gemauerten Herd, der vermut-
lich aus dem 19. Jahrhundert stammt und 
der direkt in einen Kamin mündet. Andere 
Einbauten und Möblierungen im Schloss in 
und der Schloss-Taverne lassen auf die Nut-
zung durch die Landarbeiterkammer seit den 
1960er Jahren schließen. Das Schloss wurde 
im Zweiten Weltkrieg stark beschädigt. Die 
Fassaden im Innenhof enthalten zwar die 
schönen historischen Wappen, wurden aber 
nicht originalgetreu wiederhergestellt. Das 
markante Pflaster, Teil des Gastgartens der 
Schlosstaverne im Innenhof wurde etwa erst 
in den frühen 1980er Jahren hergestellt. Der 
Steinbrunnen mit Wappen ist wesentlich älter 
und historisch bedeutsam.

Prototypen für eine Transformation
Vorhandene Interieurs, Fundstücke aus dem 
Schlossumfeld sowie die Materialität und At-
mosphäre vor Ort dienten als Rohmaterial  
 

für experimentelle Umbauprototypen, der  
Planung von temporären Installationen und 
neuen Konzepten eines atmosphärischen 
Innen- und Außenraums der Taverne. Die-
ses Rohmaterial, das nicht immer unbedingt 
historisch wertvoll sein muss, sollte als ein- 
oder umgebautes Element in den eigenen 
architektonischen Entwurf eingesetzt werden. 
Das Schloss und die Taverne mit ihren histo-
rischen Mauern wurden zur Bühne für diese 
neuen Prototypen.

Ad hoc
Einfaches Skizzieren und Ideenentwicklung 
mit der Hand sowie das gemeinsame Ge-
spräch standen in der Entwurfsphase im 
Vordergrund. Die Student*innen artikulierten 
ihre Ideen ad hoc. Die Grundlagen wurden 
mit selbstständig aufgenommenen Plänen 
weitgehend vor Ort geschaffen. Einige Stu-
dent*innen ließen ihre Laptops zu Hause 
und nutzten die Gelegenheit eines „Retreats“ 
vom alltäglichen Tun hinter den Bildschirmen.  
Erste Ideen wurden mit Fotografien, Colla-
gen oder Konzeptmodellen entwickelt. In den 
Arbeitsräumlichkeiten des Schlosses entstand 
eine angenehme entspannte Atmosphäre. 
Neue Ideen wurden laufend besprochen. Das 
abschließende Pin-Up am Ende der Arbeits-
woche zeigte eine verdichtete Sammlung 
dieser Ad-hoc-Ideen. Erste einfache Arbeits-
modelle gaben Auskunft über die räumliche 
Qualität der Ideen.

Am Ende reflektierten wir die gemeinsame 
Zeit. Eine Studentin sagte: „Ich dachte wir 
würden während der Zeit im Schloss viel Zeit 
haben, mir würde eventuell langweilig wer-
den. Es war dann ganz anders. Wir hatten so 
viel zu tun – tagelang haben wir alles beob-
achtet, sind durch das Schloss und den Ort 
gegangen, haben die Taverne ausgemessen, 
und mit den Menschen vor Ort gesprochen… 
Es gab keine Zeit zu verlieren.“

Entwefen „Schloss-Taverne“ 
Betreuung + Koordination:

Markus Tomaselli, Bernhard Eder, Theresa Krenn
E285 future.lab — Plattform für inter- und transdiszipli-
näre Lehre und Forschung, TU Wien; landuni

Theresa Krenn studierte Architektur 
an der TU Wien und an der Akade-
mie der bildenden Künste Wien. Sie 
ist Mitgründerin des Architekturbüros 
studio ederkrenn und realisierte mehr-
fach ausgezeichnete Projekte. Seit 
2014 ist sie außerdem Universitätsas-
sistentin an der TU Wien. 
Foto: © Oliver Ottenschläger

Die Studierendengruppe, Foto: © Theresa Krenn

Filmabend, Foto: © Theresa Krenn

Sebastian Vella und Dries Denayer entwarfen das Projekt 
„Brunnen des gemeinsamen Wohlstands“. Sie nutzten die 
bestehende Verbindung vom Schloss über das Aquädukt, 
um einen neuen fußläufigen Zugang zur Schlosstaverne 
zu legen. Die Geste unterstützt die Idee, einen neuen Platz 
für Menschen aus dem Ort zu generieren. Hier soll kei-
ne konventionelle Taverne entstehen, sondern ein sozialer 
Treffpunkt ohne Konsumzwang, der architektonisch durch 
markante Objekte gerahmt und akzentuiert wird.
Foto: © Dries Denayer/ Sebastian Vella

Safak Ece fand am Dachboden einen in Teile zerlegten 
Kachelofen aus dem 16. Jahrhundert, den er in verän-
derter Gestalt in die Schloss-Taverne reintegrierte. Aus 
Bruchstücken wurde im Zusammenspiel mit dem vorhan-
denen Raum der Prototyp einer Wandverkleidung herge-
stellt. Historische Dachziegel und Bodenfliesen wurden zu 
einem neuen Terazzo-Boden fusioniert. Der Raum wurde 
auch von bestehenden Einbauten befreit und es wurde 
eine bühnenartige Situation entworfen, die Ort für Per-
formance oder Gastraum gleichermaßen sein könnte.
Foto: © Safak Ece

Franziska Spanner faszinierte der Archivraum direkt ne-
ben der Taverne. Der Raum enthält alte Dokumente und 
Aufzeichnungen sowie Bücher in großen Holzschränken. In 
ihrem Entwurf öffnet sich das Archiv für die Menschen des 
Ortes nach außen und bildet mit der Schloss-Taverne eine 
programmatische Symbiose. Für ihr Projekt entwarf sie aus 
diesen Archivbeständen Möbel aus Papier (Pappmaché), 
die dann wiederum Inventar des Schloss-Taverne-Archivs 
wurden.
Foto: © Franziska Spanner
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Jeremias Pointner interessierte sich für die aus der Zeit 
der Landarbeiterkammer stammende Toilettenanlage. 
Die Frage nach dem Übergang zwischen Nutzung und 
Umbau führte in seinem Projekt zu einer Reihe von 
sensiblen Interventionen in den Bestand. Er schrieb in 
seinem Projekttext: Das Bauen an sich stellt immer eine 
Art des Überganges dar, in dem bestehende Ebenen 
abgetragen und neue hinzugefügt werden. Im Ergeb-
nis bleibt dieser Prozess meist im Verborgenen und 
abgeschlossen.
Foto: © Jeremias Pointner

Lena Warncke dokumentierte fotografisch die heute 
funktionslosen Kachelöfen des Schlosses. Ihre Idee für 
die Schloss-Taverne ist ein durchlaufendes Kachelofen-
system für einen neuen erwärmten Ort. Ein bestehen-
der Kamin wurde dafür reaktiviert. Der neue Prototyp 
umfasst Säulen, Pilaster eine Kaminbank, und eine Bar.
Foto: © Lena Warncke
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vor mir liegt ein hof. mächtig tür-
men sich vier kräftige mauern um 
ihn herum auf. über mir der him-
mel – strahlend blau. ich schlie-
ße die die augen und lausche der 
ruhe, die lediglich durch das leise 
plätschern des brunnens durch-
brochen wird. sonnenstrahlen kit-
zeln wärmend meine haut. plötz-
lich spüre ich, wie meine füße ihren 
schwerpunkt verlagern. ich drohe 
mein gleichgewicht zu verlieren, als 
mein gesamter körper wie durch 
eine unsichtbare kraft zu einer sei-
te weggezogen wird. bevor ich weiß 
wie mir geschieht, tut sich eine trich-
terförmige öffnung vor mir auf. ich 
fliege auf sie zu und werde durch 
ein kleines nadelöhr in form einer 
tür gesaugt. mein körper schwebt 

über ein paar treppen hinweg – di-
rekt auf eine knallgelbe gepolster-
te bank hinzu. weich empfängt sie 
meine gliedmaßen mit ihrer sam-
tigen oberfläche. ich komme zum 
stillstand oder besser gesagt zum 
still-sitzen. mein rücken lehnt sich 
in die komfortabel gepolsterte leh-
ne, meine finger streichen auf dem 
material der sitzfläche hin und her. 
spüren die glätte in der einen und 
den widerstand der einzelnen fa-
sern in der anderen richtung. ich 
hole tief luft, als sich mein körper 
langsam wieder in bewegung setzt. 
neugierig beobachte ich, wie ich sit-
zend die nie enden wollende bank 
entlang gleite. wie aus zauberhand 
passt sich mein körper den win-
dungen und kurven an. mit jedem 

ruck schwinge ich mich organisch 
um die ecken des alten gemäuers. 
meine füße streifen dabei den glat-
ten bunt gefleckten boden aus zahl-
losen eingegossenen splittern. stets 
begleitet durch die sich über mir 
bäumenden gewölbedecken. jeder 
winkel des innenraumes scheint 
eine andere proportion von raum-
höhe zu meiner eigenen größe zu 
haben.

ich gleite an einer ebenso ge-
schwungenen bar entlang, als ich 
rutschend durch eine weitere tür in 
den nächsten raum gezogen werde. 
ich wirble eine weitere scheinbar 
nicht enden wollende bank entlang 
und komme ruckartig vor einer 
kreisrunden öffnung im boden zum 

halt. meine ohren erhaschen den 
hauch einer melodie – ich konzen-
triere mich, ruhig zu bleiben, um zu 
erkennen, woher sie kommt. doch 
die physik hat andere pläne, denn 
mein körper kippt vorwärts – ich 
lande bäuchlings auf dem geländer 
einer wendeltreppe und nehme 
mit beschleunigung meine fahrt in 
die unterirdische etage auf. immer 
schneller sause ich den lauter wer-
denden klängen entgegen. dämm-
riges licht und musik empfangen 
mich. jede einzelne note fährt in 
meinen körper, will ihn bewegen – 
ich gebe mich ihnen hin, lasse mich 
durch den hohen raum wirbeln. 
dreh, dreh, dreh – immer weiter, 
doch mir wird nicht schwindelig. 
ich will mehr. um mich herum wei-

tere tänzerinnen. sie alle lassen los 
und bewegen sich im takt. wohlbe-
finden durchfließt meinen körper.

die zeit ist bereits vorangeschrit-
ten, als ich durch eine schmale öff-
nung in der wand nach draußen ge-
spült werde. über mir breitet sich 
der nachthimmel mit seinen endlos 
vielen lichtern aus. grillen zirpen, es 
raschelt in einem entfernten ge-
büsch. der mond scheint hell. ich 
werfe einen blick zurück auf eine 
trichter-tür, welche mir an anderer 
stelle wohl schon einmal unterge-
kommen ist. wie viele stunden ge-
nau vergangen sind, weiß keiner – 
jedoch steht eine sache nach dieser 
aufregenden fahrt fest.
- ich komme morgen wieder.

GSEducationalVersion

Sina Puntigam fokussierte auf den gotischen Keller 
direkt unter der Schloss-Taverne. Für ihren Entwurf re-
aktivierte sie die bestehende Verbindungstreppe und 
integrierte den tieferliegenden Gebäudeteil in das Ge-
staltungsprojekt.
Schnitt: © Sina Puntigam

Christoph Wittich war von den vielen Schwellen und 
Übergangsräumen im Schloss fasziniert. Der Schlosshof 
inspirierte ihn dazu das Element des Gewölbes als eine 
durchlaufende Arkade für den Hof zu spiegeln.
Foto: © Christoph Wittich

Domenic Kirschmann und Nicolas Mihaljevic entwickel-
ten ein durchgehendes Vorhangelement, das den Raum 
neu strukturiert und gleichzeitig wechselnde Szenarien 
zulässt. Das leichte Textil steht im starken Kontrast zu 
den massiven bestehenden Mauern. Eine ausgeklügelte 
Konstruktion lässt die durchgehende Führungsschiene 
fast schwebend wirken. 
Foto: © Domenic Kirschmann Nicolas Mihaljevic

Nao Sumiyas Entwurf basierte auf der Idee einer performativen Praxis. In ihrem Projekt sollte ein „Schatz des Schlos-
ses“ (Kunst, traditionelle Gerichte, Gold…) jährlich aus der „Schatzkammer“ unter der Schloss-Taverne hervorgeholt 
werden und die Menschen zu einem großen Fest inspirieren. Der Ausdruck des Ereignisses manifestiert sich in be-
sonderen Interventionen. Der Entwurf sah so z.B. eine neue abgetreppte Topografie vor, die sich zur Schloss-Taverne 
hin öffnet. Die Schloss-Taverne wurde in diesem Entwurf nicht als abgeschlossener Raum, sondern als Zentrum einer 
performativen Praxis, die sich auf das ganze Schlossumfeld ausdehnen könnte, betrachtet.
Darstellungen: © Nao Sumiyas

Die Student*innen ließen sich von den gezeigten Arbeits-
praktiken aus dem Bereich Film und Performanz für ihre 
Projekte inspirieren: Silva Kraft entwarf die Schloss-Ta-
verne nach einem handgezeichneten Szenenbuch. Die 
„Flüsterkneipe“, ein von Silva Kraft entworfener verborge-
ner Raum in der Schloss-Taverne wurde zum Hauptpro-
tagonisten des Szenarios. Sie beschrieb die Atmosphäre 
in der Taverne in einem begleiteten Text: „Die Taverne ist 
komplett überladen von Gästen, überall in den Nischen 
und Ecken, zwischen, vor und hinter den Vorhängen sit-
zen und stehen Personen, die sich unterhalten, Karten-
spiele spielen oder zur Musik bewegen. Die Gäste tragen 
exzentrische Kleidung, viele Federn, verschiedene schwere 
Stoffe, Schmuck und Schminke. Der Raum wird von den 
Personengruppen selbst und von den schweren Samtvor-
hängen, die im Gewölbe hängen, zoniert.“
Plan: © Silva Kraft

Christina Klostermaier und Angela Marchetti schrieben: 
„Im Schloss sitzt man dort trägt das Holz Geschichte. Die 
Luft riecht nach Ordnung, nach dem Gewicht der Jahrhun-
derte. Man sitzt, als müsste man etwas darstellen. Haltung, 
Herkunft, Hierarchie. Wir holen die Stühle heraus, tragen 
sie durch Staub und Zeit hinein in die alte Taverne, …“
Vorerst analysierten sie die heterogenen Sitzmöbel aus 
unterschiedlicher Zeit, die sich auf den Erkundungen im 
Schloss durch historische Zimmer, durch den Frühstücks-
raum oder die Schloss-Taverne selbst finden ließen. Auch 
der sitzende Mensch, Posen und Positionen, der Mensch 
der Haltung einnimmt, interessierte die beiden. Aus dem 
gefundenen Rohmaterial entwarfen die beiden Student*in-
nen für ihr finales Projekt eine neuartige Sitzlandschaft, die 
einer orientalischen Lounge ähnelt. Als Einbauelement ge-
dacht strukturiert sie den Raum der Schloss-Taverne neu.
Foto: © Christina Klostermaier und Angela Marchetti

Abschluss in der Taverne, Foto: © Theresa Krenn
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Ländliche Räume sind Gebiete mit vergleichsweise geringer Bevölkerungs-
dichte und weniger verdichteten Siedlungs- und Infrastrukturen, die jedoch 
keine klar abgrenzbare oder einheitliche Kategorie darstellen. Vielmehr um-
fassen sie unterschiedliche Raumtypen mit jeweils eigenen Entwicklungsbedin-
gungen und Funktionen und stehen in vielfältigen, fließenden Übergängen zu 
städtischen Räumen.

Elisabeth Leitner studierte 
Architektur und Eventmanage-
ment und promovierte zur Stad-
tentwicklung im Kontext der „Kul-
turhauptstadt Europas“. Nach 
Tätigkeiten in Lehre und For-
schung sowie als Studiengangs-
leiterin an der FH Kärnten ist sie 
seit 2020 selbständig tätig. Seit 
2025  hat sie die Laufbahnstel-
le zu Bau- und Planungskultur im 
ländlichen Raum inne.
Sie ist Obfrau des Vereins Land-
Luft, Mitinitiatorin von RURAS-
MUS sowie des Podcasts „Mutige 
Frauen braucht das Land“.

Alois Humer ist seit Okto-
ber 2025 Universitätsprofessor 
und Leiter des Forschungsbe-
reichs Regionalplanung und 
Regionalentwicklung an der TU 
Wien und trat damit die Nach-
folge von Sibylla Zech an. Zu-
vor war er unter anderem an 
der Aalto Universität in Finn-
land sowie an der Universität 
Wien und der TU Berlin tätig. 
In seiner Arbeit beschäftigt er 
sich mit Governance und strate-
gischer Planung für sozial-räum-
liche Transformationen mit 
Fokus auf regionale und euro-
päische Perspektiven.

Mit Mut und Methode 
ELISABETH LEITNER UND ALOIS HUMER IM GESPRÄCH ÜBER LÄNDLICHE RÄUME

Seit Oktober 2025 gibt es an der TU Wien 
zwei neue Gesichter, die sich mit Leiden-
schaft und Expertise unter anderem länd-
lichen Räumen widmen: Elisabeth Leitner 
hat die österreichweit erst- und einmalige 
Laufbahnstelle zum Thema Bau- und Pla-
nungskultur im ländlichen Raum bekom-
men. Alois Humer ist der neue Professor 
am Forschungsbereich Regionalplanung 
und Regionalentwicklung am Institut für 
Raumplanung. Beide verbindet nicht nur 
der Starttermin, sondern auch die Überzeu-
gung, dass ländliche Räume mehr Aufmerk-
samkeit in Forschung und Lehre verdienen.

Im Interview mit Isabel Stumfol — eine, der 
Initiatorinnen der landuni.post — sprechen 
sie über ihre Zugänge zu ländlichen Räu-
men, aktuelle Herausforderungen von der 
Gemeindeverwaltung bis zur Baukultur 
und darüber, warum Studierende unbe-
dingt (lange) vor Ort sein sollten, um Räu-
me und Beziehungen begreifen zu können.

Ihr seid beide seit Oktober 2025 an der 
TU Wien. Wie würdet ihr eure aktuelle 
Rolle beschreiben?

Alois Humer: Ich habe im Oktober die 
Leitung des Forschungsbereichs Regi-
onalplanung und Regionalentwicklung 
übernommen, als berufener Professor und 
Nachfolger von Sibylla Zech. Meine Auf-
gabe ist es, das Fach Regionalplanung 
für die nächsten 20 Jahre voranzubringen, 
innerhalb der TU Wien, in der österrei-
chischen Öffentlichkeit, aber auch inter-
national. Die TU hat Erwartungen, vor 
allem was Internationalisierung und wis-
senschaftlichen Drive betrifft. Ich bringe 
einen geografischen Hintergrund mit, mit 
Schwerpunkt Raumforschung und Raum-
ordnung und habe auch in Finnland und 
Berlin gearbeitet.

Elisabeth Leitner: Ich bin ebenfalls seit 
Oktober 2025 an der TU Wien, auf einer 
neu geschaffenen Laufbahnstelle zum The-
ma Bau- und Planungskultur im ländlichen 
Raum. Diese Stelle ist erst- und einmalig 
in Österreich, was ich großartig finde. In 
den nächsten fünf Jahren arbeite ich mei-
ne Qualifizierungsvereinbarungen ab und 
darf dieses Themenfeld hier an der Fakul-
tät für Architektur und Raumplanung auf-
bauen, in der Lehre wie in der Forschung. 
Ich war die letzten Jahre selbstständig 
in der Praxis tätig und davor an der FH 
Kärnten Studiengangsleiterin für Architek-
tur. Für mich ist es aber auch wie ein Nach-
hausekommen, weil ich an der TU studiert 
und danach als Universitätsassistentin am 
Städtebau gearbeitet habe.

Was hat euch motiviert, gerade jetzt 
an die TU Wien zu kommen?

Alois: Ich war thematisch schon lange in der 
Raumordnung und Raumplanung verankert, 
in Österreich und Europa. Die TU Wien ist 
der zentrale Hub für Planungswissenschaf-
ten in Österreich, und ich hatte das immer 
auf dem Schirm. Es hat sich jetzt einfach so 
gefügt, als die richtige Stelle ausgeschrie-
ben wurde, Zeit, Ort und Lebensumstände 
haben einfach zusammengepasst.

Elisabeth: Für mich war es ein nächster 
Schritt. Durch meinen intensiven Einblick in 
die Praxis habe ich in dieser Ausschreibung 
eine Once-in-a-Lifetime-Opportunity ge-
sehen. Ich kann hier etwas Neues bewirken 
und auch selbst Neues lernen.

Wie würdet ihr euren persönlichen Zu-
gang zum ländlichen Raum beschreiben?

Elisabeth: Ich bin im ländlichen Raum gebo-
ren und habe schon meine Diplomarbeit über 
den ländlichen Raum geschrieben. Seit mei-
ner Dissertation bin ich fachlich im ländlichen 
Raum verwurzelt. Ich sehe meine Rolle darin, 
zwischen Fachexpertise und den Menschen 
im ländlichen Raum zu übersetzen, also wie 
man Dinge erzählen muss, damit sie ankom-
men. Ich lebe in St. Radegund in der Steier-
mark und habe dort die Gruppe „radegustie-
ren” mitbegründet, mit der wir versuchen, den 
Ort zu beleben. Was ich am ländlichen Raum 
schätze: Man kann sehr rasch Dinge bewir-
ken und umsetzen, weil die Wege kürzer sind.

Alois: Ich bin in Ebensee im Salzkammergut 
aufgewachsen, als Wirtssohn. Wir hatten ei-
nen Gasthof mit Gästebetten und Landwirt-
schaft. Das ganze Jahr war voll von gelebten 
Traditionen: Glöcklerlauf, Sternsinger*innen, 
Faschingsbräuche. Dieses Jahresrhythmus-Le-
ben und auch die unterschiedlichen Saisonen 
mit und ohne Tourismus haben mich geprägt. 
Das Salzkammergut liegt zwischen mehreren 
Zentren: Gmunden, Bad Ischl, Linz, Salzburg 
und München. Diese Polyzentralität, die ich 
als Kind schon erfahren habe, ist heute ein 
Leitgedanke meiner Forschung.

Elisabeth: Ich war außerdem ein klassischer 
Bildungs-Land-Flüchtling. Ich habe einfach 
weg müssen nach der Schulzeit. Wie war das 
bei dir Alois?

Alois: Ich bin auch zum Studieren wegge-
gangen und habe aufgehört, mich in meiner 
Heimat zu engagieren. Trotzdem lebst du als 
Wirtshaussohn diese Rolle immer weiter beim 
Heimkommen.

Welche aktuellen Herausforderungen in 
ländlichen Räumen seht ihr aus Ex-
pert*innensicht als besonders dringlich 
und wo liegen unterschätzte Potenziale?

Alois: Die Überlastung von lokalen Verant-
wortlichen ist enorm. Bürgermeister*in sein, 
sich im Gemeinderat engagieren, das ist 
nicht selbstverständlich und da ist derzeit 
sehr viel Druck drauf. In Kombination mit 
prekären Budgetsituationen kann das ein 
systemisches Problem werden. Wir sollten 
die ländlichen Gemeinden, vor allem die 
kleinen Gemeinden, nicht allein lassen.

Elisabeth: Ich habe ein Potenzial beizusteu-
ern, das damit zusammenhängt: Die Jobs in 
der Verwaltung werden oft von Menschen 
ohne entsprechende Ausbildung gemacht. 
Das ist ein großes Potenzialfeld für Absol-
vent*innen, das bislang kaum wahrgenom-
men wird. In einem Bauamt einer ländlichen 
Gemeinde kann man wirklich etwas bewe-
gen und ländliche Räume mitgestalten.

Alois: Die strukturellen Voraussetzungen — 
insbesondere Daseinsvorsorge und Digitali-
sierung — müssen gewährleistet werden, da-
mit es fair bleibt für den ländlichen Raum. 
Es gibt einen gewissen Dauer-Engage-
ment-Druck, aber Infrastrukturen können 
und sollen nicht auf Dauer ehrenamtlich am 
Laufen gehalten werden. International gibt 
es Diskurse über „places left behind” und 
„regions that don‘t matter”. Wenn wir uns als 
Gesellschaft zu fairen Lebensverhältnissen 
committen, müssen wir genau diese Grund-
lagen sichern und weiterentwickeln.

Elisabeth: Was mich in meinem The-
menfeld beschäftigt: Die Baukultur wird 
immer homogener. Obwohl unsere Regio- 

 

nen unterschiedlich sind, wird das, was 
gebaut wird, immer gleicher. Es folgt wirt-
schaftlichen Logiken, nicht den Logiken 
des ländlichen Raums. Das ist kein Luxus-
problem. Es braucht Wissen und Metho-
den, damit Menschen bewusster gestalten 
können.

Alois: Das ist eine interessante Diskrepanz. 
Die gebaute Umwelt wird homogener, 
während die Gesellschaft sich gleichzeitig 
individualisiert, diversifiziert und plurali-
siert. Da passt etwas nicht zusammen.

Elisabeth: Und noch eine Herausforde-
rung: Die Gemeinden denken in Gemein-
delogiken. Wir sagen, sie sollten regional 
denken, aber aus ihrer Logik heraus sind 
ihnen oft die Hände gebunden, budgetär 
und strukturell. Ich sehe große Chancen 
in Gemeindekooperationen, dass man in 
größeren Logiken nicht nur denkt, sondern 
auch agiert.

Alois: Da gibt es ja Programme wie LEA-
DER, aber in der formellen Gebietskörper-
schaftslogik haben Gemeinden oft keine 
andere Wahl. Die Eigenständigkeit der 
Gemeinden steht in unserer Verfassung. 
Kooperation entsteht oft aus Zwang, etwa 
in der Daseinsvorsorge. Es wäre schön, 
wenn die Zusammenarbeit mehr aus er-
kannten Vorteilen entstehen würde, nicht 
nur aus prekären Situationen.

Wie können wir in so einer Zeit als Planer*in-
nen arbeiten?

Alois: Es wird unvorhersehbarer vorwärtsgehen.

Elisabeth: Mit Prozessen und Expertisen. Es 
wird weiterhin beides brauchen. Menschen, 

die Prozesslogiken verstehen, sie aufsetzen 
und begleiten können und es braucht Men-
schen, die Facherxpertise haben und beitra-
gen können. Und ergänzend Menschen, die 
gut vernetzen können.

Welche Lehrformate sind euch wichtig und 
wie können Studierende ländliche Räume 
als Lernraum erleben?

Elisabeth: Mir sind praxisbezogene Formate 
wichtig. Daher kommt auch die Verbindung 
zur landuni und RURASMUS (Infos am Ende 
des Interviews). Studierende sollen „draußen 
im Feld” mit den Akteur*innen vor Ort The-
men bearbeiten, wissenschaftlich reflektieren 
und diese Erkenntnisse wieder zurück in die 
Universität tragen.

Alois: Universitäre Lehre ist für mich ein 
zentrales Aufgabenfeld. Es braucht ver-
schiedene Lehrveranstaltungsformate für 
verschiedene Zwecke. In Anfangssemes-
tern braucht es Vorlesungen für Basiswis-
sen, später mehr interaktive Formate, um 
Wissen anzuwenden. Wir vermitteln ja 
nicht nur Inhalte, sondern auch Methoden 
und Theorien. Ich beziehe mich gerne auf 
„Learning Theory” von Gregory Batesons 
mit vier Ebenen des Lernens, vom Aus-
wendiglernen bis zum Testen im Feld. Da 
entstehen die meisten „Heureka-Momente”.

Elisabeth: Ich finde, es ist auch Aufgabe 
der Universität, das Tätigkeitsfeld aufzu-
zeigen. Es geht nicht nur darum, Gebäude 
zu bauen. Mit einem Studium in Architek-
tur oder Raumplanung kann man so viel 
machen und das sollten wir in der Lehre 
integrieren. Natürlich braucht es auch Ba-
siswissen, damit man weiß, wo man nach-
schauen kann und die großen Zusammen-
hänge versteht. Aber diese verschiedenen 

Berufsmöglichkeiten zu eröffnen, das sollte 
verstärkt in der Lehre vorkommen.

Alois: Die Universität ist eine Bildungsein-
richtung, keine Ausbildungseinrichtung. Wir 
sollen für viele Jahrzehnte vorbereiten und 
auch Wissen vermitteln, das man vielleicht 
nicht sofort am ersten Arbeitstag braucht, 
aber das in ein paar Jahren wertvoll wird.

Elisabeth: Ja, wir hatten einmal einen 
Workshop mit Studierenden und Bürger-
meister*innen. Die Bürgermeister*innen 
haben den Studierenden erklärt, warum 
sie es großartig finden, was sie studieren, 
und was sie von ihnen brauchen. Die Stu-
dierenden waren total überrascht, dass die 
Bürgermeister*innen überhaupt mit ihnen 
in Austausch gehen wollten. Für mich war 
das ein wichtiger Moment. Diese beiden 
Welten müssen schon vor der Diplomarbeit 
zusammenkommen.

Wie wichtig ist das Vor-Ort-Sein, um 
ländliche Räume zu verstehen?

Alois: Wenn der eigene Alltag vom Groß-
stadtleben in Wien geprägt ist, entsteht 
logischerweise ein Bias Richtung großstäd-
tischer Themen. Die landuni ist ein wich-
tiger Ankerpunkt, um wirklich in ländliche 
Räume reinzugehen und dort zu sein, zu 
verweilen und zu arbeiten.

Elisabeth: Für Studierenden der Architek-
tur und Raumplanung ist es extrem wichtig. 
Nur wenn man Dinge erlebt hat, kann man 
sie wirklich begreifen, in beiden Bedeutun-
gen des Wortes. Ich erinnere mich an eine 
Lehrveranstaltung an der FH Kärnten zum 
Thema Wohnen. Die Studierenden sind 
alle in Einfamilienhäusern aufgewachsen 
und fanden verdichtete Wohnformen zu-
nächst nicht qualitätsvoll. Dann haben wir 
auf einer Exkursion ein Hofhaus besichtigt 
und plötzlich haben sie den Mehrwert be-
griffen, nämlich dass man dort mehr Pri-
vatsphäre hat als im Einfamilienhaus mit 
Zaun. So viele Vorlesungen kann man gar 
nicht machen, die dieses Wissen vermit-
teln, was man vor Ort erlebt. Reisen, wo-
anders hingehen, sich andere Lebensrea-
litäten anschauen, das ist für Studierende  
super wichtig, sowohl institutionalisiert in der 
Ausbildung als auch individuell. Wir mit unse-
ren Fachrichtungen können ja eigentlich nie 
nicht auf die Welt schauen, ohne diese Dinge 
mitzudenken. Das ist ja auch das Wunder-
schöne, man kann überall etwas mitnehmen.

Was verbindet ihr mit dem landuni-
Leitbild „forschen.lehren.lernen“?

Elisabeth: Dass durch die landuni eine 
große Möglichkeit für Studierende, Leh-
rende und Forschende geschaffen wird, im 
ländlichen Raum zu sein, mit den Gege-
benheiten vor Ort zu arbeiten und mit Sta-
keholdern in direkten Austausch zu kom-
men. Hier ist auch die große Parallele zu 
RURASMUS: Wenn sich Studierende län-
ger, also über mehrere Wochen und Mo-
nate auf einen ländlichen Raum einlassen 
und vor Ort wohnen, studieren, ihre Pro-
jekte machen und arbeiten, dann macht es 
noch einmal einen Sprung mehr. Das muss 
man gelebt und erlebt und mitgestaltet 
haben. Die Geschichten der landuni und 
von RURASMUS erzählen davon auf den 
Websites und Publikationen.

Alois: Die verschiedenen Lehrformate so 
clever einzusetzen, dass sie treffsicher sind, 
ist eine große Herausforderung. Wir haben 
den freien Hochschulzugang in Österreich, 
aber natürlich nicht die Ressourcen für 
ein Betreuungsverhältnis von eins zu eins. 
Mehr Mobilität für Studierende zu ermög-
lichen, mehr Wahlfreiheiten zu schaffen 
und gleichzeitig die Kernideen der Diszip-
linen zu vermitteln, das ist hochschuldidak-
tisch anspruchsvoll, aber wir werden uns 
dieser Herausforderung stellen. Die land-
uni bietet die Möglichkeit, sehr gute Lehre 
anbieten zu können.

Wenn ihr Studierenden, Praxispartner*innen 
oder Leser*innen einen Satz mit auf den 
Weg geben könntet, welcher wäre das?

Elisabeth: Mir fällt ein Zitat von Anaïs 
Nin ein, mein Lieblingszitat: „Das Leben 
schrumpft und wächst proportional zum 
eigenen Mut“. Um Veränderungsprozesse 
mitzugestalten, braucht es Menschen, die 
mutig sind, neue Wege zu gehen. Da habe 
ich ganz viel Hoffnung in die Studierenden 
und Absolvent*innen.

Alois Ich sehe das gesamtgesellschaftlich. 
Die Zukunft ist nicht von vornherein rosig 
und wir brauchen den Mut, von dem Elisa-
beth spricht. Ich vertraue auf unsere Stu-
dierenden, dass wir gemeinsam eine gute 
Zukunft schaffen können. Die Universität 
kann einen Beitrag dazu leisten. Das In-
spirierendste ist für mich, dass sich neue 
Zukunftsbilder auftun, nicht nur für länd-
liche Räume, sondern im räumlichen und 
gesellschaftlichen Gesamtgefüge.

Elisabeth: Das unterschreibe ich.

Isabel Stumfol ist selbständige Raum-
planerin, Autorin und Schreibtrainerin. 
Nach mehreren Jahren in Forschung 
und Lehre an der TU Wien arbeitet 
sie heute in Praxis und Forschung mit 
Fokus auf ländliche Räume, Beteili-
gung und Storytelling. Sie publiziert 
in unterschiedlichen Formaten und ar-
beitet derzeit an ihrem ersten Roman. 
Foto: © Christoph Kleinsasser

RURASMUS
ist ein Initiative bzw. ein Forschungs-
instut, bei der/dem Studierende für 
mehrere Monate in einer ländlichen 
Gemeinde leben und arbeiten und 
sich dort mit konkreten lokalen Fra-
gestellungen beschäftigen. 

MUTIGE FRAUEN BRAUCHT 
DAS LAND 
Podcast von Frauen über Frau-
en — für alle Menschen, die vom 
Leben hören wollen, um ihre eigene 
Perspektive lustvoll zu erweitern.

Blick auf die Umgebung rund um das Schloss Drosendorf, Foto: © Isabel Stumfol

Alois Humer bei der 20 Jahre Region Feier, Foto: © Daniel Dutkowski

Elisabeth Leitner, Foto: © LandLuft
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Neun Tage im Raum_Wagen  
VIC GABRIEL ÜBER AKTIONSFORSCHUNG IN NEULENGBACH

 

„Er ist knallrot, flexibel, mobil und hat eine 
große Klappe“, so beschreibt Vic Gabriel im 
Abstract den Raum_Wagen, der aus einem 
alten Feuerwehranhänger entstanden ist. Im 
Inneren gibt es eine Küche, eine Werkstatt 
und flexibles Mobiliar. Ursprünglich an der 
Kunstuni Linz für Technofestivals gebaut, 
kam der Wagen später in die Kleinstadt Neu-
lengbach. In der Diplomarbeit untersucht Vic 
mittels ethnografischer Aktionsforschung, wie 
mobile Räume Partizipation im ländlichen 
Raum ermöglichen können und welche Hür-
den entstehen, wenn die Politik nicht mitspielt.

Ein Interview über explorative Forschung, 
feministische Raumgestaltung und den Mut, 
Dinge einfach auszuprobieren. Von Isabel 
Stumfol. 

Vic, wie bist du auf dein Thema gekommen?
Über die Themenbörse des Landes Nieder-
österreich. Die kann ich auch sehr empfeh-
len, wenn Personen im ländlichen Raum for-
schen möchten. Dort habe ich das Thema 
gefunden: Entwicklung neuer Nutzer*in-
nen-Konzepte für den Raum_Wagen in 
Neulengbach. So habe ich Michaela ken-
nengelernt, die Besitzerin des Raum_Wa-
gens. Ich war gleich total begeistert vom 
Raum_Wagen und vor allem von Michaela 
als Forschungspartnerin. Sie macht sehr 
viel ehrenamtliche, gemeinschaftliche Ar-
beit in Neulengbach. Der Raum_Wagen ist 
nicht ihr einziges Projekt.

Was war deine Fragestellung?
Die Fragestellung hat sich im Laufe des 
Prozesses entwickelt. Ich bin sehr offen rein-
gegangen. Michaela hatte Lust, dass der 
Raum_Wagen mal wieder bespielt wird, 
und wollte schauen, wer Interesse hätte, sich 
zu beteiligen. Eine Idee war, den Raum_Wa-
gen ins Ortszentrum zu stellen, wo gerade 
eine Zentrums-Umgestaltung mit Diskussio-
nen über Parkplatzreduktion lief. Aber die 
Politik hat das verwehrt und keinen Möglich-
keitsraum geschaffen. Damit hat sich meine 
Fragestellung verändert: Wie geht es weiter 
mit dem Raum_Wagen? Ist Neulengbach 
ein Ort, wo solche Initiativen wertgeschätzt 
werden? Oder muss er vielleicht woanders 
hin? Der Raum_Wagen ist dann auf den 
Finsterhof umgezogen, einem Campingplatz 
vier Kilometer außerhalb des Zentrums. Die 
Frage war dann: Welche Formate braucht 
es, um Menschen dorthin zu bringen, wenn 
sie nicht zufällig drüberstolpern?

Warum ist das für ländliche Regionen 
relevant?
Neulengbach ist eine ländliche Kleinstadt, 
wo urbanes Leben einzieht. Es gibt die 
Angst, dass gemeinschaftliches Leben ver-
loren geht und sich der Ort zur Schlafstadt 
entwickelt. Der Raum_Wagen kann ein 
Treffpunkt sein, ein Ort für neue Ideen, Im-
pulse und politische, aber nicht unbedingt 
parteipolitische Vernetzung.
Das Projekt war immer bottom-up orga-
nisiert. Michaela musste sich diesen Raum 
stets selbst nehmen. Obwohl der Raum_Wa-
gen jahrelang bei großen Festen im Zent-
rum präsent war, wurde von der Politik nie 
etwas verstetigt oder finanziell gefördert.

Wie bist du methodisch vorgegangen?
Sehr explorativ, iterativ und offen. Ich bin 
in den Raum gegangen, habe viel beobach-
tet, viel geredet, viele Kontakte geknüpft. 
Ein wertvoller Baustein waren die Freitag-
nachmittage im Sommer beim Speiselokal, 
einem regionalen Einkaufsmarkt. Der Raum_
Wagen stand gegenüber mit offenen Türen. 
Da habe ich mit Leuten geredet und das 
Geschehen beobachtet.
Ich war auch bei Veranstaltungen, bin aber 
schnell in eine Bubble gerutscht, es sind mir 
immer die gleichen Leute begegnet. Ich 
habe versucht, das zu öffnen, war auf Feu-
erwehrfesten. Es hat sich aber gezeigt: Es 
haben nicht alle Menschen Lust, da mitzu-
machen, und ich habe auch nicht Lust, mit 
allen zusammenzuarbeiten. Irgendwann 
war es okay für mich, mit „der Bubble“ zu 
arbeiten.
Das Kernstück war die Aktionswoche: Ich 
habe neun Tage im Raum_Wagen gelebt, 
Gedächtnis- und Beobachtungsprotokolle 
geführt und diese qualitativ ausgewertet.

Was war der schwierigste Teil?
Die Aktionswoche hat mich an Grenzen 
gebracht. Dieses Präsent- und Ansprech-
bar-Sein, keinen Rückzugsort haben. Tags-
über war ich voll da, Menschen haben mich 
ständig besucht. Und dann am Abend das 
komplette Gegenteil. Alles war ruhig und 
ich war ganz allein.
Das Schreiben selbst ist mir nicht schwer 
gefallen, weil es mir so Spaß gemacht hat. 
Es war keine Computerrecherche, bei der 
ich den ganzen Tag sitze, nichts finde und 
frustriert werde. Ich hatte so viel Material 
von draußen und musste es nur ordnen und 
abtippen.

Wie war dein Schreibprozess?
Zuerst habe ich die theoretische Grundlage 
zu aktionsbasierter ethnografischer Forschung 
geschrieben, um mir Wissen anzueignen. Den 
empirischen Teil, der den größten Teil der Ar-
beit ausmacht, habe ich nach der Aktionswo-
che verfasst, ausgewertet und daraus Erkennt-
nisse für meine Forschungsfragen abgeleitet. 
Meine Betreuerin Petra Hirschler hat mir da-
bei viel Stabilität gegeben, weil sie viel Erfah-
rung in praxisorientierten Beteiligungsarbeiten 
hat. Ich habe wiederholt am Thema gezweifelt, 
da einige Aspekte nicht wie geplant funktio-
nierten und das Forschungsdesign mehrfach 
angepasst werden musste. Der Austausch war 
eher punktuell, aber das hat gereicht.

Was hat dich überrascht?
Dass der Raum_Wagen ein gewisses Framing 
hatte. Er wurde von außen als linkes, grünes 
Projekt gesehen. Die politische Landschaft in 
Neulengbach ist eine andere, und ich glaube, 
dass das dazu beigetragen hat, dass er kaum
Unterstützung in der Kommunalpolitik gefun-
den hat. Was mich auch beschäftigt hat: Der 
Raum_Wagen ist ein sehr weibliches Projekt. 
Er wird stark von Frauen getragen, die ge-
meinschaftliche Werte und Raum für kollek-
tives Miteinander schaffen wollen. Die politi-
sche Landschaft war sehr männlich, die Basis 
sehr weiblich. Die Männer waren dann die, die 
es verhindert haben. Alle, die sich gemeldet 
haben, um mitzuwirken, waren Frauen. Das ist 
mir irgendwann einfach klar geworden.

Was wird im ländlichen Raum oft über-
sehen?
Ich glaube, dass Menschen oft als homogene 
Masse gesehen werden. So verfestigen sich 
Annahmen wie: Alle wollen mit dem Auto fah-
ren, alle wollen Parkplätze. Die leiseren Stim-
men oder Menschen in der Minderheit werden 
wenig gehört und können ihren Standpunkt 
kaum vertreten.

Für wen ist deine Arbeit relevant?
Für Menschen aus Neulengbach und die Poli-
tik dort, weil die Arbeit Impulse und Empfeh-
lungen liefert. Eventuell für Michaela, um zu 
navigieren, wohin es weitergehen kann. Und 
für Raumplanungsstudierende oder Planungs-
büros, die nach neuen Methoden der Partizi-
pation und Aktionsforschung suchen.
Ein schöner Nebeneffekt: Vom Forschungs-
bereich MOVE wurde die Arbeit entdeckt, 
und der Raumwagen kam in einem anderen 
Forschungsprojekt in Wien zum Einsatz. Er 
ist dadurch in der Forschungswelt sichtbarer 
geworden. Außerdem konnte meine Familie 
durch die Diplomarbeit besser verstehen, was 
Raumplanung ist, da sie sich zuvor wenig unter 
meinem Studium vorstellen konnte.

Hat die Arbeit deine Sicht auf den länd-
lichen Raum verändert?
Auf Neulengbach ja, aber nicht auf den 
ländlichen Raum generell. Ich bin überzeugt, 
dass er sehr divers ist, und kenne ihn gut, 
weil ich dort aufgewachsen bin und mich 
beruflich damit beschäftige. Eine neue Er-
kenntnis war aber: Die Politik hat sehr viel 
Macht. Es macht einen großen Unterschied, 
ob man mit politischen Entscheidungsträ-
ger*innen gut gestellt ist oder nicht.

Welche Tipps hast du für Studierende?
Nehmt euch nicht zu viel vor! Bei mir ist die 
Hälfte der Fragen des Forschungsexposés 
weggebrochen, weil es nicht möglich war. Im 
Nachhinein war das gut, weil es den Rah-
men gesprengt hätte.
Macht was, was euch Spaß macht, und seid 
kreativ! Die Raumplanung bietet eine tolle 
Chance, nach draußen zu gehen und raum- 
und menschenorientiert zu forschen.
Und wenn man sozialraumorientiert for-
schen möchte: Taucht in die Ethnografie ein. 
Das sind Methoden, die wir in der Raum-
planung eh schon anwenden, nur bezeichnen 
wir sie nicht immer so. Die Literatur ist sehr 
zugänglich. Schaut auch mal abseits des 
Raumplanungsstudiums um, wenn ihr me-
thodisch nicht weiterkommt.

Beschäftigst du dich weiterhin mit dem 
Thema?
Ich bin mit Michaela immer noch in Kontakt, 
wir philosophieren über den Raum_Wagen 
oder entwickeln gemeinsam Ideen. Das ist 
total schön, dass das geblieben ist.
Beruflich beschäftige ich mich auch mit 
ländlichen Räumen, vor allem im Mobili-
tätsbereich. Ich arbeite bei mobyome, einem 
Kollektiv für die Mobilitätswende im zentra-
len ländlichen Raum. Unser Fokus liegt auf 
der Verhaltensänderungsseite: Was bringt 
Menschen dazu, ihr Verhalten zu ändern?

Ein Wunsch an die Politik?
Ich wünsche mir, dass Politiker*innen mutig 
sind und Vertrauen in neue Ideen haben. 
Wenn Menschen vor Ort eigeninitiativ wer-
den und sich einbringen wollen, ist das eine 
Riesen-Chance. Diese Personen nicht zu un-
terstützen oder ihnen den Möglichkeitsraum 
zu verwehren, frustriert und bringt keine 
gute Stimmung im Ort. 

Die Diplomarbeit zum Nachlesen:

Grüne Mitten bewahren   
STEPHANIE URBANIAK ÜBER ANGERDÖRFER IM WALDVIERTEL

Wer durch das nördliche Waldviertel fährt, sieht 
sie vielleicht, ohne sie bewusst wahrzunehmen: 
die grünen Mitten der Angerdörfer. Was einst 
als Allmende diente, geht heute vielerorts 
schleichend verloren: durch Privatisierung, Be-
bauung oder schlichtes Vergessen. Stephanie 
Urbaniak hat in ihrer Diplomarbeit an der TU 
Wien genau hingeschaut. Sie untersuchte 18 
Angerdörfer rund um Drosendorf, entwickelte 
einen Potenzialkatalog mit 32 Merkmalen und 
führte in drei Dörfern Zukunftsdialoge mit der 
Bevölkerung. Entstanden sind keine Maßnah-
menkataloge, sondern sogenannte Perspekti-
venräume: Denkräume für die Zukunft dieser 
besonderen Siedlungsform. Ein Gespräch über 
vergessene Freiräume und den Mut zur Bür-
ger:innenbeteiligung. Von Isabel Stumfol

Stephanie, um was geht es in deiner Dip-
lomarbeit?
Ich habe Raumplanung an der TU Wien stu-
diert mit dem Schwerpunkt ländlicher Raum. In 
meiner Diplomarbeit geht es um Angerdörfer; 
genauer gesagt um die grüne Mitte im Anger-
dorf. Das ist ein öffentlicher Raum oder auch 
privater Raum, der früher eine Allmende war. 
Ich habe aus einem Pool von 18 Angerdörfern 
mit einem Potenzialkatalog drei ausgewählt, 
in denen ich vor Ort war und mit den Men-
schen gearbeitet habe. Der Ansatz war Citizen 
Science: Es ging darum, die Personen nicht als 
Informationsquelle zu nutzen, sondern wirklich 
mit ihnen zusammenzuarbeiten. Das Ziel war 
Bewusstseinsbildung für die Qualität dieser 
grünen Mitten und die Frage, wo man Mikrof-
reiräume schaffen kann.

Wie bist du auf das Thema gekommen?
Das hatte einen langen Rücklauf. 2022 hatte 
ich den ersten Berührungspunkt, in der Lehrver-
anstaltung „Perspektiven erwandern“ mit Karin 
Standler, wo wir von Znaim nach Drosendorf 
wirklich gewandert sind. Da ging es auch um 
Angerdörfer und wir haben uns die Gemeinde 
Wolfsbach angeschaut. Das Thema „Privatisie-
rung der Dorfmitte“ war damals schon präsent. 
In einer weiteren Lehrveranstaltung habe ich 
mich mit Milchwirtschaft und Angerdörfern 
im Waldviertel beschäftigt und so mein erstes 
Dorf gefunden. In Rücksprache mit meiner Dip-
lomarbeits-Betreuerin Sibylla Zech hat sich das 
Thema dann geformt.

Auf welche Region bezieht sich deine Ar-
beit konkret?
Auf das nördliche Waldviertel in Niederös-
terreich, rund um Drosendorf. Ich konnte auf 
eine vorangegangene Lehrveranstaltung 
aufbauen – „Anger ist nicht gleich Anger“ – 
und so meine Grundgesamtheit eingrenzen. 
Aus einem Pool von 18 Angerdörfern habe 
ich drei für die intensive Bearbeitung ausge-
wählt: Zabernreith, Wolfsbach und Japons. In 
allen drei Dörfern hatte ich eine Ansprech-
person, die mir bei der Organisation der Zu-
kunftsdialoge geholfen hat.

Wie bist du methodisch vorgegangen?
Mixed Methods. Am Anfang stand viel Lite-
raturrecherche zur Entwicklung und Geschichte 
von Angerdörfern: Wie sie entstanden sind, was 
ihre Flurformen auszeichnet und wie sie sich 
von Angerdörfern im Weinviertel unterschei-
den. Dann kam umfangreiche GIS-Kartenar-
beit: Berechnungen zur Bevölkerungsdichte, 
Auseinandersetzung mit Grenzen, Überlappun-
gen von Hauptregionen und politischen Bezir-
ken. Im nächsten Schritt habe ich einen Poten-
zialkatalog erstellt. Der hatte vier Bereiche mit 
insgesamt 32 Merkmalen, mit denen ich alle 
18 Angerdörfer bewertet habe. Das war eine 
riesige Matrix. Die zentrale Frage war: Wie 
hoch ist das Potenzial des Dorfangers als Frei-
raum? Dann habe ich historische Karten, den 

Franziszeischen Kataster, mit heutigen Goog-
le-Maps-Ansichten verglichen. Da sind Themen 
aufgekommen wie bspielsweise: Wann wurde 
der Bach verrohrt? Im dritten Kapitel ging es 
um die Zukunft der drei Angerdörfer. Ich habe 
mit einem Leitbild „Grüne Mitte“ Zukunftsdi-
aloge mit Einbindung der Bevölkerung durch-
geführt. Dafür habe ich eine eigene Methode 
entwickelt, mit mehreren Plakaten. Aus all dem 
sind dann Handlungsfelder und Perspektiven-
räume entstanden.

Was war der schwierigste Teil im Arbeits-
prozess?
Die Bürger*innenbeteiligung. Ich hatte noch 
nie so etwas gemacht und wusste nicht, wo-
rauf ich achten muss. Aber ich habe die 
Ergebnisse der Zukunftsdialoge für mein 
Schlusskapitel gebraucht. Da musste ich 
mutig sein. Im Nachhinein bin ich sehr stolz, 
dass ich die Chance hatte, das zu machen. 
Wichtige Learnings für mich: Man muss sehr 
lebendig wirken und darf sich nicht überrannt 
fühlen. Ich habe immer vorher ein Red Bull 
getrunken für den Blutzuckerspiegel.

Was sind die wichtigsten Erkenntnisse dei-
ner Arbeit?
Dass eine grüne Dorfmitte ganz leicht unter-
gehen kann. Vielen ist nicht bewusst, wie be-
sonders das ist und welche Geschichte dahin-
tersteckt. Das Thema Angerdorf ist nirgendwo 
rechtlich verankert, trotz Grünlandwidmung. 
Was mich überrascht hat: Zweitwohnsitzende 
zeigen großes Interesse, sich um den Anger zu 
kümmern. Sie kaufen meist Bestand und bau-
en nicht neu. Diese Personen beleben die Dör-
fer auf eine unerwartete Weise.

Für wen ist deine Arbeit besonders relevant?
Für Gemeinden, als Anstoß, sich auch mit 
kleinen Katastralgemeinden/Dörfern und 
deren Besonderheiten auseinanderzusetzen. 
Aber auch für das Planer*innenkollegium und 
Studierende, um eine Wissenslücke zu füllen. 
Überall, wo es ähnliche Dörfer oder Freiräume 
gibt, kann die Arbeit als Grundlage dienen. 
In einem anderen Bundesland gibt es bereits 
den Ansatz, besondere Siedlungstypen in Ent-
wicklungskonzepte aufzunehmen, damit nicht 
in die Mitte gebaut wird. So etwas wäre auch 
hier denkbar.

Hat die Arbeit deine Sicht auf ländliche 
Räume verändert?
Sie hat mir die Augen noch weiter geöffnet, vor 
allem für kleine Dörfer. Mein Blick hat sich ver-
ändert: Ich suche jetzt überall einen Anger. Das 
nehme ich aber generell aus dem Studium mit. 
Man analysiert Ortschaften schon beim Durch-
fahren. Das hört nicht mehr auf.

Beschäftigst du dich weiterhin mit dem The-
ma?
Derzeit nicht. Weder beruflich noch privat. Ich 
arbeite gerade ganz woanders: bei einem pri-
vaten Büro für Eisenbahnplanung. Dort zeichne 
ich Tunnelschächte, Notaufstiege und Regel-
profile in AutoCAD. Es gibt gerade sehr viel 
Neues zu lernen.

Welche Tipps hast du für Studierende in der 
Diplomarbeits-Phase?
Ähnliche Arbeiten anschauen, zum Beispiel im Bi-
bliothekskatalog. Das hat mir sehr geholfen, um 
ein Gefühl für Struktur und das grobe Ganze zu 
bekommen. Meine Betreuerin Sibylla Zech hat 
mir zwei Arbeiten empfohlen, die mich weiterge-
bracht haben. Man muss nicht alles neu erfinden 
und alleine machen. Und: die Vision der eigenen 
Arbeit besprechen, nicht nur Kapitel für Kapitel 
abarbeiten. Gerade bei der Auswahl von Fall-
beispielen musste ich mit jemandem reden. Die 
Gründe für oder gegen ein Dorf aus der Grund-
gesamtheit müssen auf den Punkt passen.

Welche Rolle hat die landuni für deine Ar-
beit gespielt?
Eine große. Ich konnte in der Region übernach-
ten, mein Material dort lagern und ein Schrei-
bretreat in Drosendorf besuchen. Das war 
eine sehr produktive Woche direkt in meinem 
Untersuchungsraum. Nach meiner Diplomprü-
fung habe ich im Salon im Schloss Drosendorf 
vor Gästen präsentiert, Kerstin Schmid vom 
landuni-Team hat beim Aufbau geholfen und 
es gab ein kleines Budget die Verpflegung. 
Außerdem war die landuni Kooperationspart-
ner bei meiner Einreichung für ein Stipendium 
beim Land Niederösterreich. Das habe ich 
dann auch tatsächlich bekommen.

Die Diplomarbeit zum Nachlesen:

Blick in den Raum_Wagen, Foto: © Vic Gabriel

Der Raum_Wagen auf dem Finsterhof bei Neulengbach, Foto: © Vic Gabriel

Vic Gabriel ist Raumplaner*in in 
Wien und hat 2025 das Studium 
der Raumplanung und Raumord-
nung an der TU Wien mit der Di-
plomarbeit „Raum_Wagendes Neu-
lengbach“ abgeschlossen. Bereits im 
Studium hat Vic sich intensiv mit 
partizipativen und feministischen 
Methoden beschäftigt und sich auf 
die Themenfelder Mobilität und 
öffentlicher Raum fokussiert. Vic ist 
im Mühlviertel in Oberösterreich 
aufgewachsen und dem ländli-
chen Raum durch deren Arbeit bei 
mobyome, einem Kollektiv für die 
Mobilitätswende im zentralen länd-
lichen Raum, weiterhin verbunden.
Foto: © Vic Gabriel

Zukunftsdialog in Zabernreith am Feuerwehrhaus, Foto: © Stephanie Urbaniak

Stephanie Urbaniak hat 2025 ihr 
Studium der Raumplanung und 
Raumordnung an der Technischen 
Universität abgeschlossen und ist 
Raumplanerin in Wien. Obwohl 
Stephanie in Wien aufgewachsen ist, 
zog es sie während ihres Studiums in 
den ländlichen Raum, ins nördliche 
Waldviertel nach Drosendorf.
Mit ihrer Diplomarbeit „Die grüne 
Mitte im Angerdorf: Der Dorfan-
ger als Grünraum im nördlichen 
Waldviertel am Beispiel von drei 
Angerdörfern” schafft sie ein Be-
wusstsein für die Bedeutung des 
Dorfangers als öffentlich zugängli-
chen Grünraum.
Foto: © Stephanie UrbaniakAnger von Wolfsbach, Foto: © Stephanie Urbaniak

Clubraum im Feuerwehrhaus in Wenjapons als Veranstaltungsort für den Zukunftsdialog, Foto: © Stephanie Urbaniak



forschen. lehren. lernen.
Am Land. Fürs Land.

landuni
Gefördert durch das Land Niederösterreich

„Um Veränderungsprozesse mitzugestalten, braucht 

es Menschen, die mutig sind, neue Wege zu 

gehen. Da habe ich ganz viel Hoffnung in 

die Studierenden und Absolvent*innen.“ – E.L.

„Das Inspirierendste ist, dass sich neue 

Zukunftsbilder auftun – nicht nur für ländliche 

Räume, sondern im räumlichen und 

gesellschaftlichen Gesamtgefüge.“ – A.H.

Neue Impulse für ländliche Räume
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Nachlese: Coworking in 
ländlichen Räumen 
DREI PRAXISBEISPIELE ERZÄHLEN

Am 26. November 2025 fand im Salon des 
Schlosses Drosendorf ein landuni Event zum 
Thema Coworking in ländlichen Räumen statt. 
Drei Gäste aus der Praxis gaben Einblick in un-
terschiedliche Zugänge, Erfahrungen und Per-
spektiven und machten deutlich, wie vielfältig 
Coworking jenseits urbaner Kontexte gedacht 
und umgesetzt werden kann. 

FRAU iDA aus Zwettl
Anne Blauensteiner erzählte von dem Projekt 
FRAU iDA, bei dem sie Mitinitiatorin war. Die 
ersten Auseinandersetzungen mit dem Thema 
Coworking begannen schon 2014. Der Ursprung 
der Idee lag in einer Diskussion im Wirtschafts-
forum Waldviertel. In Zwettl, im Herzen des 
Waldviertels, arbeitete Anne in einer Arbeits-
gruppe zum Thema „Frauen und Wirtschaft“ 
mit. Damals wurde häufig die Sorge geäußert, 
dem Waldviertel würden künftig die Arbeits-
kräfte ausgehen. Diese Einschätzung teilte sie 
zu diesem Zeitpunkt noch nicht, da es noch 
einen Arbeitskräfteüberschuss gab. Dennoch 
stand die Frage im Raum, wie das vorhande-
ne Arbeitskräftepotenzial – insbesondere jenes 
von Frauen — besser aktiviert werden könnte. 
Zentral waren dabei Überlegungen, wie Frauen 
unterstützt werden können, wieder oder stärker 
am Arbeitsprozess teilzunehmen.

Apfelbäumchen als Start
Als ersten konkreten Schritt wurde eine Kin-
derbetreuungseinrichtung in Zwettl gegründet: 
„das Apfelbäumchen“, welche bewusst als priva-
te Initative umgesetzt wurde. Die Gemeinde sah 
zunächst keine Notwendigkeit für eine (Klein-)
Kinderbetreuungseinrichtung neben den beste-
henden Kindergärten. Diese nahmen jedoch 
erst Kinder ab drei Jahren auf. Für jüngere Kin-
der gab es kaum außerhäusliche Betreuungs-
möglichkeiten — abgesehen von Tagesmüttern. 
Gerade für junge Mütter war es jedoch wich-
tig, eine Betreuung zu haben, um arbeiten zu 
können, wenn sie das möchten. 2014 war das 
Bewusstsein für diesen Bedarf in der Gemeinde 
noch nicht stark ausgeprägt. Trotz etlicher Ge-
genstimmen, wurde die Gründung letztlich vom 
Gemeinderat befürwortet.

Ab 2018 wurde gezielt ein Coworking-Stand-
ort für Frauen angestrebt. Es wurde viel disku-
tiert, eingeladen und konzipiert. Mitte 2018 er-
hielt das Projekt eine besondere Anerkennung: 
FRAU iDA wurde beim Award „get active —  
social business“, vergeben von der TU Wien, 
Coca-Cola und „Der Standard“, unter die 

zehn besten Einreichungen von insgesamt 
70 Projekten gewählt. Im Rahmen eines 
Coaching-Wochenendes mit den zehn Fina-
list*innen entstand ein tragfähiges Konzept 

— es fehlte nur noch der passende Standort. 
FRAU iDA belegte schließlich den dritten 
Platz. Zwar war nur für den ersten Platz ein 
Geldpreis vorgesehen, dennoch konnte das 
Team wertvolle Erfahrungen, Wissen und 
Kontakte aus dem Prozess mitnehmen.

Die Ziele von FRAU iDA sind klar definiert: die 
Sichtbarkeit von Frauen zu stärken, die Verein-
barkeit von Beruf und Familie zu fördern, die 
Akzeptanz berufstätiger Frauen zu erhöhen 
sowie Synergien und Kooperationen zu ermög-
lichen. Darüber hinaus soll der wirtschaftliche 
Erfolg von Frauen gefördert und die Innen-
stadt im ländlichen Raum belebt werden.

Für einen Förderantrag war die Gründung 
einer Rechtspersönlichkeit notwendig. So ent-
stand 2019 die Waldviertler Frauenwirtschaft 
als Verein. Von Beginn an wurde der Immo-
bilienmarkt genau analysiert. Wichtig war 
ein zentraler, gut sichtbarer Standort — kein 
versteckter Raum, sondern ein Ort mitten in 
der Stadt. Schließlich konnte ein leerstehendes 
Raiffeisen-Gebäude reaktiviert werden.

Ida, die „Arbeitende“
Der Name „FRAU iDA“ ist bewusst gewählt: 
Ida steht sinnbildlich für „die Arbeitende“, 
zugleich erinnert er an die „gnädige Frau“ — 
eine respektvolle Anrede für Geschäftsfrauen. 
Rund um den Coworking-Space hat sich eine 
starke Community entwickelt. Bereits mit der 
Vereinsgründung 2019 startete FRAU iDA 
mit über 60 Mitgliedern, aktuell sind es 106. 
Noch vor der offiziellen Eröffnung des Stand-
orts im Jahr 2022 wurde für die Community 
und Interessierte ein halbjährliches Weiterbil-
dungsprogramm etabliert.

Das Gebäude umfasst vier Stockwerke. Wäh-
rend sich im Erdgeschoss ein Textilgeschäft be-
findet, standen die oberen Etagen jahrzehnte-
lang leer. Inzwischen wurden die obersten zwei 
Stockwerke modern und bautechnisch zeitge-
mäß für FRAU iDA umgebaut. Zur Verfügung 
stehen fünf Einzelbüros, zwei Gemeinschafts-
büros mit fixen und flexiblen Arbeitsplätzen,  
zwei Therapie- bzw. Behandlungsräume, ein 
Meetingraum sowie ein Eventraum für Vor-
träge, Seminare, Workshops, kreative Formate 
und Bewegung.

Der Coworking-Space selbst wird intensiv ge-
nutzt: Derzeit arbeiten 23 fixe Nutzer*innen 
bei FRAU iDA, die Büros sind größtenteils 
durchgehend vermietet. Neben fixen Büros 
gibt es flexible Modelle — von stundenweiser 
Nutzung über halbe oder ganze Tage pro Wo-
che bis hin zu mehreren Tagen oder Vollzeit-
arbeitsplätzen. Viele Nutzer*innen sind ein bis 
zwei Tage pro Woche vor Ort und schätzen 
besonders die Kombination aus professioneller 
Infrastruktur und lebendiger Gemeinschaft.

Zu den Vorteilen zählen ein barrierefrei-
es Gebäude, ein freundlicher Empfang für 
Kund*innen, moderne technische Infrastruk-
tur sowie lichtdurchflutete Räume, die Kreati-
vität und Effizienz fördern. Eine Kaffeeküche 
und eine Terrasse stehen allen Nutzer*innen 
offen. Zudem gibt es sanitäre Anlagen in-
klusive Dusche und Wickeltisch. Die Räum-
lichkeiten sind klimatisiert, werden täglich 
gereinigt und sind mit Scanner, Drucker und 
Kopierer ausgestattet.

Die Bedeutung der Community
FRAU iDA lebt vor allem von ihrem starken 
sozialen Gefüge. Das Team versteht sich nicht 
nur als Raumgeberinnen, sondern als Freun-
din und Begleiterin der Frauen, die hier arbei-
ten. Aus wirtschaftlichen Gründen wurde das 
ursprüngliche Coworking-Konzept im Laufe 
der Zeit etwas geöffnet: Arbeitsplätze und 
Räume stehen mittlerweile auch Nicht-FLIN-
TA-Personen zur Verfügung, wobei fixe Büros 
weiterhin vorrangig an Frauen vergeben wer-
den.

Eine enge Kooperation besteht mit der Kin-
derbetreuungseinrichtung, die dauerhaft er-
reichbar ist und hervorragend funktioniert. Die 
Community ist ein zentrales Element von FRAU 
iDA: Monatlich finden Vernetzungstreffen statt, 
zu denen Teilnehmer*innen auch von weiter her 
anreisen, da der Austausch besonders geschätzt 
wird. Vor Ort entstehen zahlreiche Kooperatio-
nen. Ergänzt wird das Angebot durch ein Men-
torinnen-Programm, Expertinnen für Kurzbera-
tungen sowie vielfältige Weiterbildungsformate. 
Seit 2024 gibt es zudem die Seminarreihe 
„FRAU SEIN“, die sich mit den physischen, men-
talen und wirtschaftlichen Aspekten von Frau-
engesundheit beschäftigt. Ein jährliches Treffen  
mit regionalen Partner*innen, wie etwa Bürger-
meister*innen, dient der Vernetzung und dem 
gemeinsamen Austausch über Fortschritte.

Der Dorfplatz St. Andrä-Wördern
Renate Sova war online aus St. Andrä-Wör-
dern zugeschaltet. Sie ist Geschäftsführerin 
der Initiative „Dorfplatz St. Andrä-Wördern“. 
Der Dorfplatz versteht sich insgesamt als Ort 
des kooperativen Arbeitens, der Begegnung 
und des gemeinschaftlichen Miteinanders. Die 
ersten Überlegungen dazu entstanden bereits 
2014. Damals wurde gemeinsam diskutiert, wie 
sich unterschiedliche Nutzungen wie Werkstät-
ten, Büros und Gastronomie an einem Ort ver-
einen lassen könnten. Seit 2015 wird ein rund 
125 Jahre alter Hof im Zentrum von St. An-
drä-Wördern gepachtet und schrittweise belebt. 
Das Gebäude, das früher als landwirtschaft-
licher Betrieb mit Stallungen, Pferdehof und 
Knechtwohnungen genutzt wurde, beherbergt 
heute 13 Werkstätten, eine Hofküche sowie ein 
Coworking-Büro. Besonders sinnbildlich ist da-
bei, dass sich der heutige Coworking-Bereich im 
ehemaligen Ochsenstall befindet. Der Hof liegt 
zentral im Ort und ist in etwa fünf Minuten vom 
Bahnhof zu Fuß erreichbar.

Wie aus der Initiative eine „FlexCo“ wurde
Entstanden ist der Dorfplatz aus einer zivilge-
sellschaftlichen Initiative. Rund 20 bis 30 en-
gagierte Menschen aus St. Andrä-Wördern und 
der Umgebung schlossen sich zusammen, nach-
dem sie das Objekt auf Willhaben entdeckt 
hatten. Viele von ihnen sind Klein- oder Einzel-
unternehmer*innen, Handwerker*innen sowie in 
sozialen oder kreativen Berufen tätig. Der Hof 
wird von einem Landwirt gepachtet, der Be-
trieb wird bis heute gemeinschaftlich getragen. 
Seit 2018 ist auch die Gastwirtschaft „Hofkü-
che“ fixer Bestandteil des Areals. Der Dorfplatz 
orientiert sich an Nachhaltigkeitsprinzipien und 
richtet sogenannte Green Events aus, bei denen 
ökologische Kriterien, bewusste Mobilität und 
erneuerbare Energie eine wichtige Rolle spielen.

Organisatorisch wurde der Dorfplatz zunächst 
als Verein gegründet, aus dem später eine 
GmbH hervorging, die vor einem Jahr in eine 
FlexCo umgewandelt wurde. Die Sanierungs-
kosten des rund 6.000 Quadratmeter großen 
Areals beliefen sich auf etwa 400.000 Euro.  
Rund 40 Prozent davon konnten über Förde-
rungen finanziert werden, der restliche Betrag 
stammt aus privaten Darlehen, Crowdfunding 
und Eigenmitteln. Viele Tätigkeiten, insbeson-
dere im Kulturbereich, werden ehrenamtlich ge-
tragen. Renate Sova ist die einzige Angestellte 
in der Verwaltung und koordiniert den gesam-

ten Betrieb — vom Coworking-Bereich über die 
Hofküche bis hin zum Gesamtareal. In der Gas-
tronomie gibt es das Küchenpersonal.

Der Name ist Programm
Der Dorfplatz ein vielfältiger sozialer und 
kultureller Raum. Regelmäßig finden Kul-
turveranstaltungen im Innenhof oder in den 
Innenräumen statt, ergänzt durch Flohmärk-
te, Jahrmärkte und Konzerte. Es gibt ein mo-
natliches Repair-Café, ein Fahrradgeschäft 
mit Reparaturservice, ein kostenlos ausleih-
bares E-Lastenrad, einen offenen Bücher-
schrank sowie einen Lebensmittelverteiler. 
Eine Food-Coop an der sich und 45 Famili-
en beteiligen, organisiert den gemeinsamen 
Einkauf biologischer Produkte. Der Innenhof 
mit Gemeinschaftsgarten, Spielplatz, Sitzgele-
genheiten und Tischtennistisch ist ein zentraler 
Treffpunkt. Da es in St. Andrä-Wördern keinen 
klassischen Dorfplatz gibt, übernimmt der Hof 
diese Funktion als konsumfreier Begegnungs-
ort — daher auch der Name „Dorfplatz“.

Der Coworking-Bereich ist rund 170 Quadrat-
meter groß und bietet fixe sowie flexible Ar-
beitsplätze, einen Besprechungsraum, einen 
Praxisraum und eine Büroküche. Die technische 
Infrastruktur ist professionell ausgestattet und 
auch der Gemeinschaftsgarten steht den Nut-
zer*innen offen. Insgesamt gibt es sieben Ar-
beitsplätze, von denen vier fix vermietet sind. 
Der Coworking-Space wird von Menschen aus 
unterschiedlichen beruflichen Kontexten ge-
nutzt, darunter Grafik, IT, Organisationsbera-
tung, Übersetzung, Psychologie und Tourismus. 
Der Praxisraum wird unter anderem von einer 
Hebamme, einer Heilmasseurin und einer Psy-
chologin genutzt. Der Besprechungsraum steht 
auch externen Nutzer*innen zur Verfügung. 
Während der Coworking-Bereich insbesonde-
re in den Jahren der Corona-Pandemie stark 
frequentiert war, ist die Nachfrage zuletzt 
zurückgegangen. Viele Menschen in St. An-
drä-Wördern verfügen über ausreichend Platz 
im eigenen Haus, gleichzeitig sind in den letz-
ten Jahren weitere Coworking-Angebote in   
der Umgebung entstanden. Der Dorfplatz kann

 
diese Schwankungen durch die fixe Vermietung
der Werkstätten und die Hofküche abfedern, 
dennoch bleibt die Frage, wie Coworking lang-
fristig attraktiv und lebendig gehalten werden 
kann, eine zentrale Herausforderung.

WE-GROW Community
Lucia Schramm-Kaineder nähert sich dem 
Thema Coworking aus einer grundlegend an-
deren, zugleich sehr verbindenden Perspektive. 
Für sie ist Coworking kein reines Raum- oder 
Arbeitsplatzmodell, sondern ist eine Haltung: 
ein sozialer und kreativer Katalysator. Es geht 
darum, schöpferische Kraft in eine Region, 
einen Ort oder ein bestehendes Gefüge hin-
einzubringen und das zu nutzen, was bereits 
vorhanden ist. Coworking versteht sie als inklu-
sives Konzept, das auf Offenheit, Zugänglich-
keit und Gleichwürdigkeit basiert. Es ist kein 
exklusives Modell für bestimmte Berufsgrup-
pen oder Einkommensschichten, sondern ein 
Angebot für Menschen, die gestalten, kreieren 
und in Verbundenheit arbeiten wollen.

Dieses Verständnis ist stark biografisch geprägt. 
Lucia stammt aus einer großen Familie, in der 
viele Angehörige in der Landwirtschaft tätig 
waren. Der bäuerliche Alltag ist für sie eine 
Urform des Coworkings: gemeinsames Arbei-
ten, geteilte Ressourcen, klare Rollen, aber 
auch gegenseitige Unterstützung. Coworking 
entspricht für sie der sozialen Natur des Men-
schen — dem Bedürfnis nach Austausch, Zu-
sammenarbeit und gemeinsamer Sinnstiftung.

Urbane Erfahrungen im AXIS
Ein zentraler beruflicher Bezugspunkt war für 
Lucia der Coworking-Space AXIS in der Ta-
bakfabrik Linz. Dort wurde 2013 eine rund 500 
Quadratmeter große Open-Space-Fläche inner-
halb eines weitläufigen Industrieareals mit insge-
samt über 60.000 Quadratmetern von Netural 
gemietet und mit AXIS ein Raum für Innovation 
und kollaboratives Arbeiten initiiert. AXIS war 
eingebettet in ein lebendiges Umfeld aus Agen-
turen, Betrieben und kreativen Nutzungen. 

Der Raum selbst war bewusst offen gestaltet 
und lebte stark von Begegnung, Austausch und 
Sichtbarkeit. Diese Haltung spiegelte sich auch 
in den Formaten wider, die im AXIS entwickelt 
wurden. Niederschwellige Veranstaltungen, be-
wusstes „Eventisieren“ des Alltags, offene Ein-
ladungen und sichtbare Kommunikation waren 
zentrale Werkzeuge. Formate wie „AXIS goes to“, 
bei denen andere Büros oder Initiativen besucht 
wurden, schufen neue Anknüpfungspunkte. Lucia 
spricht davon, jede Begegnung als potenzielle 
Vernetzung zu begreifen. Entscheidend sei dabei 
die Kommunikation: Fotos, Einblicke, Geschich-
ten — nach innen wie nach außen. So entsteht 
das Gefühl, Teil von etwas Lebendigem zu sein.

Mit der Auflösung von AXIS wurde dieses 
Community-Verständnis in den digitalen Raum 
übertragen, insbesondere während der Co-
rona-Pandemie. Gleichzeitig war diese Phase 
wirtschaftlich herausfordernd und führte zur 
Gründung von Lucias Selbstständigkeit „WE 
GROW“. Der Name verweist auf ein zentrales 
Motiv ihrer Arbeit: gemeinsames Wachstum 
durch Austausch, Resonanz und Kooperation. 
Bis heute organisiert sie Mastermind-Forma-
te und begleitet Coworking- und Communi-
ty-Projekte an unterschiedlichen Orten.

Coworking braucht Anlässe
Ein prägendes Beispiel für ihre Arbeit im räum-
lichen Kontext ist Traun in Oberösterreich. Dort 
stand eine ehemalige Textilfabrik lange leer, bis 
eine Umwidmung die Entwicklung des 2ha gro-
ßen Areals auslöste. Mit dem Graumann-Viertel 
entstand ein lebenswerter, grüner Stadtteil mit 
88 Wohnungen im autofreien Graumann-Park 
und ein 2.000 m2 multifunktionales Gewer-
begebäude für modernes, günstiges Arbeiten. 
Die Graumann-Lofts bestehen aus modularen 
Einheiten von jeweils rund 50 Quadratme-
tern, jede mit eigener Nasszelle. Während die-
se Struktur für klassische Gewerbenutzungen 
sinnvoll ist, zeigte sich im Community- und Co-
working-Kontext schnell eine Herausforderung: 
Neue Arbeitsmodelle benötigen unterschiedli-
che Raumgrößen, flexible Wachstumsoptionen 
und gemeinschaftliche Zonen. Die Gleichför-
migkeit der Einheiten erschwerte Zusammen-
schlüsse und dynamische Entwicklungen.

Lucia brachte sich früh in die Projektentwick-
lung ein und setzte sich dafür ein, dass Gastro-
nomie als sozialer Anker integriert wird. Für sie 
ist klar: Ein gemeinschaftlich genutztes Gebäu-
de braucht Orte des informellen Zusammen-
seins. Ohne diese bleibt ein Projekt fragmen-
tiert. Gerade im Erdgeschoss erwies sich die 
Suche nach Mieter*innen jedoch als schwierig. 
Retail verändert sich. Sichtbarkeit und Zu-
gänglichkeit wurden zu zentralen Themen.

Der Einstieg in die Bespielung des Gebäudes 
erfolgte bewusst Community-orientiert und 
experimentell. Noch vor dem vollständigen 
Ausbau wurden Räume aktiviert, zunächst mit 
Coworking-Angeboten, begleitet von kosten-
loser Kinderbetreuung. Weitere kollaborative 
Formate wie Business-Kleidertausch oder Feste 
dienten der Öffnung des Ortes und Vernetzung. 
Da die Aktivitäten von außen kaum sichtbar 
waren, mussten gezielt Veranstaltungen orga-
nisiert werden, um Menschen ins Gebäude zu 
holen. Auch hier zeigte sich: Coworking braucht 
Anlässe, um soziale Dynamik zu entfalten.

Über Netzwerke und mobiles Coworking
Ein weiterer zentraler Strang ihrer Arbeit ist 
Forschung und Vernetzung. In mehreren Pro-
jekten beschäftigte sie sich mit Coworking 
im ländlichen Raum, unter anderem gemein-
sam mit einer deutschen Genossenschaft, die 
über 200 Coworking-Spaces untersucht und 
typologisiert hat. Daraus entstand eine enge 
Kooperation und schließlich das „Netzwerk 
Co-Working Oberösterreich“, das Betreiber*in-
nen miteinander verbindet. Monatliche, offene 
Netzwerktreffen im deutschsprachigen Raum 
sowie kontinuierliche Datenerhebung und Wis-
sensaustausch sind Teil dieses Ansatzes.

Mit dem Projektantrag „KIra-Mobil“ denkt Lu-
cia Coworking nochmals radikaler weiter. Ein 
mobiles Grundmodul, ergänzt durch flexible 
Aufbauten, soll Community-Building an unter-
schiedliche Orte bringen. Dabei steht immer 
die Frage im Mittelpunkt: Was brauchen die 
Menschen hier? Welche Potenziale sind bereits 
vorhanden? Besonders Rückkehrer*innen sieht 
sie als wichtige Ressource — Menschen, die Er-
fahrungen aus anderen Kontexten mitbringen 
und bereit sind, Neues auszuprobieren.

In der Diskussion betont Lucia, dass Cowor-
king zwei grundlegende Bedürfnisse adressiert: 
den Bedarf nach einem Arbeitsplatz und den 
Wunsch nach sozialem Austausch und Struktur. 
Während größere urbane Spaces oft als pro-
fessionelle Büroanbieter funktionieren, zeigen 
sich im ländlichen Raum andere Erfolgsmodelle. 
Kleine Einzel- oder Zweierbüros in Kombination 
mit großzügigen Community-Flächen erweisen 
sich wirtschaftlich als besonders tragfähig. Die 
Pandemie habe Open-Space-Konzepte stark 
verändert und den Wunsch nach Rückzug und 
Flexibilität verstärkt. In diesem Sinne versteht 
Lucia Coworking als soziale Infrastruktur. Nicht 
der Raum steht im Zentrum, sondern die Be-
ziehungen, die darin entstehen. Die eigentliche 
Magie liegt für sie in den Schnittstellen — dort, 
wo unterschiedliche Perspektiven, Kompetenzen 
und Lebensrealitäten aufeinandertreffen.

Conclusio
Während des Events wurde deutlich, dass es 
keine universellen Lösungen gibt. Erfolgrei-
ches Coworking ist immer ortsspezifisch, ab-
hängig von den Menschen, der vorhandenen 
Infrastruktur und den lokalen Dynamiken. Ent-
scheidend ist, dass Projekte von innen heraus 
entstehen, frühzeitig kommunizieren und sich 
entwickeln dürfen. Perfektion ist dabei weniger 
wichtig als Mut, Präsenz und Beziehungspflege. 

Vom landuni-Team

Blick in einen der Co-Working Spaces von FRAU iDA, Foto: © Melanie Köberl

Bei FRAU iDA gibt es immer wieder öffentliche Veranstaltungen, Foto: © frau-ida.at

Grafik vom Dorfplatz St. Andrä-Wördern, Grafik: © Alexander Mayer

Blick auf das Areal des Dorfplatzes St. Andrä-Wördern, Foto: © Dorfplatz St. Andrä-Wördern

Coworking im WE GROW, Foto: © Lucia Schramm-Kaineder

1 Jahr Graumann Lofts , Foto: © Uschi Wolf Fotografie



16       	        landuni·post #7 · Frühling 2026	Mehr für dich? 

GSEducationalVersion
GSEducationalVersion

SUCHBILD: ZWEI PLÄTZE — WELCHER FUNKTIONIERT BESSER? 
 
Zwei Darstellungen, ein Ort: Links und rechts scheint auf den ersten Blick Ähnliches zu sehen zu sein. Doch der Unterschied liegt im Detail. Welche räumlichen Qualitäten machen einen 
öffentlichen Platz lebendig und einladend, und was fehlt auf der anderen Seite? Vergleiche genau und entdecke die acht Unterschiede!  
 
Hinweis: Dargestellte Personen beleben ein Bild, ersetzen aber keine räumlichen Qualitäten.

Nr. 1: 	Bäume (mittig oben) als strukturgebende Elemente zur Verbesserung des Mikroklimas und zur Erhöhung der Aufenthaltsqualität 
Nr. 2: 	Sitzmöglichkeiten (mittig links) als niederschwellige Infrastruktur für Aufenthalt und soziale Interaktion 
Nr. 3: 	Gebäude (unten links): Aktiviertes Erdgeschoss mit öffentlich nutzbaren Funktionen als Ort der Begegnung 
Nr. 4: 	Gebäude (mittig rechts): Aktiviertes und zugängliches Erdgeschoss zur Einbindung in den öffentlichen Raum 
Nr. 5: 	Gemeinschaftsgarten (unten rechts) als Raum für gemeinschaftliche Nutzung und nachbarschaftlichen Austausch 
Nr. 6: 	Bühne (mittig) als Ort für Veranstaltungen und gemeinschaftliche Aktivitäten 
Nr. 7: 	Kiosk (mittig) als Versorgungs- und Treffpunkt im Alltag 
Nr. 8: 	Mehr Sitzstufen (mittig) als Aufenthaltsbereich und Zuschauertribüne

04.03.-11.03.2026 
Schreib.Retreat
TU WIEN
selbstorganisiert von 
Studierenden

19.04.-22.04.2026 
Entwerfen mobiles 
land:LAB
TU WIEN
Institut für Städtebau, 
Landschaftsarchitektur 
und Entwerfen

23.03.-27.03.2026
Schreib.Retreat
TU WIEN   
landuni x Isabel Stumfol

26.03.-29.03.2026
Seminar:
TU WIEN
Fachschaft Architektur

14.05.-16.05.2026 
Entwerfen mobiles 
land:LAB
TU WIEN
Institut für Städtebau, 
Landschaftsarchitektur 
und Entwerfen

DAS landuni SOMMERSEMESTER 2026

18.05.-22.05.2026 
Moving Lectures
TU WIEN
Institut für Kunstgeschichte, 
Bauforschung und Denk-
malpflege

21.09.-25.09.2026 
PhD Workshop
AESOP 
Association of European 
Schools of Planning

Mo. 28.09.2026
landuni-Tagung Drosendorf
Landumbau.
Innovative Ansätze für die Bau- und Pla-
nungskultur in ländlichen Räumen –
Neues aus Wissenschaft und Praxis

Elisabeth Leitner x landuni

Inhaltlicher Schwerpunkt:
•	 Soziales und Gemeinwohl
•	 Baukultur und Kulturlandschaft
•	 Governance und Regionalentwicklung

Schloßplatz 1
2095 Drosendorf

Kommt vorbei!
07.05.-10.05.2026 
Raumgeschichten
TU WIEN
Institut für Raumplanung

DIE landuni & DU

hallo@landuni.at

www.landuni.at 

www.instagram.at/landuni

2095 Drosendorf, Schloßplatz 1
1040 Wien, Karlsgasse 13

Neugierig, was sich an der landuni tut?
Spannende Projekte, öffentliche Veranstaltungen und Einblicke 
in aktuelle Themen — alle zwei Monate frisch im Newsletter!
Abonnier jetzt & bleib verbunden!

Liebe Grüße,
das landuni-Team
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landuni-Newsletter 
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